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Original- Aufſätze. 


Nähere Prüfung der bis jetzt in Anwendung ge⸗ 
brachten Methoden zur Erzeugung des kohlenſau⸗ 
ren Natrons (Soda); 


von Ernst Friedr. Anthon, Dircctor zu Weisgrün. 
(Beſchluß.) 
X. Aus Glauberſalz und kohlenſaurem Baryt. 


as Verfahren welches Kölreuter in Dingler's polytech⸗ 
niſchem Journal Bd. 27, S. 138 mittheilt, und welches beſon⸗ 
ders zur Ausübung für Salmiakfabrikanten berechnet iſt, be⸗ 
ſteht darin, daß in eine Auflöſung von 2 Theilen kryſtalliſirten 
Glauberſalz ſoviel friſch gefällter kohlenſaurer Baryt (erhalten 
durch Zerſetzung der rohen kohlenſauren Ammoniakflüſſigkeit mit 
ſalzſaurem Baryt) gegeben wird, daß derſelbe 1 Gewichtstheil 
waſſerleeren Baryt enthält und durch eine Stunde fleißig um⸗ 
gerührt wird, wobei nach Kölreuter völlige Zerſetzung in 
kohlenſaures Natron und ſchwefelſauren Baryt ſtatt finden ſoll. 

Zur Prüfung dieſer Methode wurde ſo viel breiförmiger 
kohlenſaurer Baryt genommen, daß derſelbe 775 Gewichtstheile 
waſſerleeren enthielt. Auf denſelben wurden nun 1265 Gewichts⸗ 
theile kryſtalliſirtes. Glauberſalz, in Waſſer aufgelöſt, gegoſſen 
und durch eine Stunde fleißig durcheinandergerührt. Von den 
von Kol reuter vorgeſchriebenen Verhältniſſen bin ich aus fld- 
chiometriſchen Gründen etwas abgegangen, denn in den ange⸗ 
wendeten 775 Gewichtstheilen kohlenſaurem Baryt iſt gerade ſo⸗ 
viel Baryt enthalten geweſen, daß derſelbe vollſtändig mit der 
in den 1265 Gew. Theilen kryſtalliſirtem Glauberſalz enthalten 


geweſenen Schwefelſäure neutralen ſchwefelſauren Baryt hätte 
Mittbeilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1842. 5 
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bilden fünnen, und folglich die beiden andern Beſtandtheile ges 
rade ausgereicht hätten, um ſich zu einfach kohlenſaurem Ratron 
zu vereinigen. 

Das Gemiſch von kohlenſaurem Baryt und ſchwefelſaurem 
Natron wurde, nach einſtündigem fleißigen Umrühren der Ruhe 
überlaſſen, die klare Flüſſigkeit abgelaſſen, der Rückſtand völlig 
ausgewaſchen und das Waſchwaſſer zur erſt abgelaſſenen Flüſ⸗ 
ſigkeit gegeben. Der Gehalt ſämmtlicher Laugen an kohlen⸗ 
ſaurem Natron wurde auf das genaueſte alkalimetriſch ermittelt, 
wobei ſich ergab, daß im Ganzen 308 Gew. Theile waſſerfreies 
oder was gleichviel ſagen will, 820 Gew. Theile kryſtalliſirtes 
kohlenſaures Natron gebildet worden waren, welche durch Ab⸗ 
dampfen erhalten wurden. Der weiße Bodenſatz wurde getrock⸗ 
net, wog daun 880 Gewichtstheile und war ſchwefelſauer Bas 
ryt, welcher aber noch 20 Prozent, folglich in der ganzen Mens 
ge, noch 175 Gew. Theile kohlenſauren Baryt enthielt, welcher 
alſo unzerſetzt geblieben war. 

Vergleichen wir die wirklich erhaltene Ausbeute von 820 
Gewichtstheilen kryſtalliſirtem kohlenſaurem Natron mit derje⸗ 
nigen, welche der Rechnung gemäß, aus 1265 Gew. Theilen 
kryſtalliſirtem Glauberſalz hätte erhalten werden ſollen, nemlich 
mit 1123, ſo ergibt ſich, daß die Ausbeute um 303 Gew. Theile 
oder 27 Prozent zu gering ausgefallen war, und daß alſo 341 
Gew. Theile Glauberſalz unzerſetzt geblieben ſind. 

Dieſe Wiederausbeute an kohlenſaurem Natron wird ſo 
ziemlich durch die noch im ſchwefelſauren Baryt vorgefundenen 
175 Gew. Theile unzerſetzt gebliebenen kohlenſauren Baryt be⸗ 
hoben, denn dieſe hätten noch bei völliger Zerſetzung 240 Gew. 
Theile kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron liefern müſſen, und der 
weitere noch verbleibende Verluſt kann leicht darin ſeinen Grund 
haben, daß das Glauberſalz noch etwas mechaniſch eingeſchloſ— 
ſenes Waſſer enthielt. 

Bei einem zweiten Verſuch wurden 365 Gew. Theile koh⸗ 
lenſaurer Baryt und 585 / Gew. Theile kryſtalliſirtes Glauber⸗ 
ſalz in Anwendung genommen, und es war alſo die diesmal ges 
wählte Glauberſalzmenge um 3 Prozent geringer als ſich der 
Rechnung nach ergab: denn da 365 Theile kohlenſaures Baryt 
aus 283 Baryt und 82 Kohlenſäure beſtehen, die erſteren aber 
zur Sättigung 149 waſſerfreie Schwefelſäure erfordern, ſo hät⸗ 
ten der Rechnung gemäß 603%, Gew. Theile kryſtalliſirtes 
Glauberſalz angewendet werden dürfen, was ich aber aus dem 
Grunde nicht that, weil ich durch Verminderung der Glauber⸗ 
ſalzmenge eine vollſtändigere Zerſetzung zu bezwecken hoffte. 
Im Uibrigen wurde verfahren wie beim erſteren Verſuch nur mit 
dem Unterſchied, daß diesmal das Gemiſch durch 4 — 6 Stun⸗ 
den fleißig umgerührt wurde. 

Der Erfolg war diesmal günſtiger, denn die Ausbeute be⸗ 
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trug 482 Gew. Theile kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron, wäh⸗ 
rend der Rechnung gemäß 520 hätten erhalten werden ſollen. 
Es war alſo nur die Ausbeute um 38 Gew. Theile, oder um 7 
Prozent zu gering. 5 

Der als Bodenſatz erhaltene ſchwefelſaure Baryt enthielt 
bei dieſem zweiten Verſuch im Ganzen 71 ½ Gew. Theile unzer⸗ 
ſetzt gebliebenen kohlenſauren Baryt. 

Um zu ſehen ob nicht bei weiterer Vergrößerung des Ver⸗ 
hältnißes von kohlenſauern Baryt gegen das Glauberſalz die 
Zerſetzung vollſtändig erzielt werden könne, wurde zu einem 
dritten Verſuch geſchritten, bei welchem auf 300 Gew. Theile 
waſſerleeren kohlenſauren Baryt 490 Gew. Theile kryſtalliſirtes 
Glauberſalz genommen wurden, und wonach alſo von erſterem 
ein Uiberſchuß von 31/ Prozent in Anwendung kam. 

Die Auflöfung des Glauberſalzes wurde jo wie früher auf 
den breiförmigen kohlenſauern Baryt gegoſſen, und unter fleißi⸗ 
gem Umrühren eine Stunde der gegenſeitigen Einwirkung über⸗ 
laſſen. Nachdem ſich die Flüſſigkeit etwas geklärt hatte, wurde 
ein genau abgemeſſener geringer Theil davon alkalimetriſch ge⸗ 
prüft, und der gefundene Gehalt an kohlenſaurem Natron ange⸗ 
merkt. Jetzt wurde wieder unter fleißigem Umrühren das Ge⸗ 
miſch durch / Stunden ſtehen gelaſſen, und nachdem ſich die 
Flüſſigkeit etwas geklärt hatte, wieder ein ebenſo großer Theil 
derſelben wie früher abgemeſſen und unterſucht, wobei ſich zeig⸗ 
te, daß ſich der kohlenſaure Natrongehalt nicht vermehrt hatte. 
Nach abermaligem durch ¼/ Stunden fortgeſetztem Rühren war 
ganz daſſelbe der Fall, und es war ſomit nebenbei der Beweis 
geliefert, daß nach einſtündigem Rühren des Gemiſches von koh— 
lenſaurem Baryt und Glauberſalz die Zerſetzung ſoweit vorge— 
ſchritten iſt als möglich. 

Nun wurde der ſämmtliche Gehalt an kohlenſaurem Natron 
ermittelt, und es zeigte ſich, daß bei dieſem Verſuch 347 Gew. 
Theile gebildet worden waren, wonach alſo die Ausbeute um 
88 Gew. Theile oder nahe 20 Prozent zu gering ausgefallen 
war. 

Der ſchwefelſaure Baryt enthielt ebenfalls noch vielen un⸗ 
zerſetzt gebliebenen kohlenſauren Baryt. . 

Nachdem alle ferneren Verſuche daſſelbe Nefultat gaben 
wie die vorgehenden, ſo unterlaſſe ich die Beſchreibung derſelben 
und bemerke nur, daß ſich weder die Anwendung von künſtlicher 
Wärme, noch die Vergrößerung oder Verminderung der zur Auf⸗ 
löſung des Glauberſalzes genommenen Waſſermenge von Ein⸗ 
fluß zeigte und in allen Fällen Glauberſalz unzerſetzt blieb, wenn 
auch noch ſo ſehr der kohlenſaure Baryt in Uiberſchuß angewen⸗ 
det worden war, wonach es ſcheint, daß das Glauberſalz durch 
kohlenſauren Baryt nach der Kölreuter'ſchen Vorſchrift nicht 
vollſtändig in kohlenſaures Natron ee werden kann, 
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was dieſer Methode, ſo praktiſch dieſelbe im Uibrigen auch, we⸗ 
nigſtens für den Salmiakfabrikanten iſt, einen ziemlichen Theil 
ihres Werthes nimmt. 

Außer dieſem Kölreut er'ſchen Ver fahren, bei welchem 
die Zerſetzung des Glauberſalzes durch den kohlenſauren Baryt 
auf naſſem Wege vorgenommen wird, giebt es auch ein Ver⸗ 
fahren, wonach dieſe Zerſetzungsweiſe auf trockenem Wege zu 
bewerkſtelligen iſt. Kaſtner ſagt über dieſe Zerſetzung Fol⸗ 
gendes: Will man mit Hülfe des trockenen kohlenſauren Bas 
ryts die Glauberſalzzerſetzung bewirken, fo wird innige Mens 
gung deſſelben mit dem an der Luft zerfallenen Glauber ſalz und 
darauf folgende glühende Schmelzung erfordert. Man erhält 
dann eine ätzende Maſſe, die, mit Waſſer ausgelaugt, Aetzna⸗ 
tronlauge gibt, während erzeugter ſchwefelſaurer Baryt zus 
rückbleibt. 

Nach dieſem Verfahren wurde 1 Miſch. Gew. (71½ Gew. 
Theile) an der Luft zerfallenes, und nachher zur Verjagung von 
noch allenfalls darin vorhandenem Waſſer, erhitztes Glauberſalz 
mit ! Miſch. Gew. (99 Gew. Theilen) trocknem kohlenſaurem Bas 
ryt innig gemiſcht, und ſo ſtark erhitzt, daß das Gemiſch in völ— 
ligem Fluß kam, wozu ſtarke Rothglühhitze erforderlich war. 
Die geſchmolzene Maſſe erſchien emailleartig, war hart, hing 
feſt an den Schmelztiegelwänden, löſte ſich ſehr langſam in Waf- 
fer auf, und wog fo viel als das Geſammtgewicht des angewen⸗ 
wendeten Glauberſalzes und kohlenſauren Barytes betrug, alſo 
170% Gewichtstheile. Nachdem fie im Waſſer völlig in einen 
aufgelöſten und in einen pulverförmigen weißen Bodenſatz zer⸗ 
fallen war, zeigte ſich, daß der Bodenſatz noch kohlenſauren Ba⸗ 
ryt, und die Auflöſung dagegen ſehr nahe 30 Gew. Theil. koh⸗ 
lenſaures und 35¼ Gew. Theile ſchwefelſaures Natron ent⸗ 

ielt. 
0 Bei einem zweiten Verſuch wurde etwas ſtärkere Glühhitze 
angewendet, und dadurch um 4 Gew. Theile mehr kohlenſaures 
Natron als beim erſten Verſuch erhalten. Da aber dieſe Aus- 
beute immer noch zu ungenügend erſchien, indem bei vollſtän⸗ 
diger Zerſetzung von 71¼ Gew. Theilen waſſerfreiem Glau⸗ 
»berſalz 53% Gew. Theile kohlenſaures Natron erhalten wer— 
deu müßten, ſo verſuchte ich, ob durch Vergrößerung der Menge 
des kohlenſauren Barytes nicht die Zerſetzung vollſtändiger wer⸗ 
de, und wandte daher beim dritten Verſuch auf 1 M. Gew. 
(71/0 Gew. Theile) waſſerfreies Glauberſalz, 1 Miſch. Gew. 
(147% Gew. Theile) kohlenſauren Baryt an und verfuhr wie 
früher. Beim Auslaugen der geſchmolzenenMaſſe, welches äu⸗ 
ßerſt langſam von ſtatten ging, wurde ein unauflöslicher Boden⸗ 
fatz von ſchwefelſaurem Baryt erhalten, welcher nach dem Trock⸗ 
nen 160 Gew. Theile wog und noch viel unzerſetzten kohlenſauren 
Baryt enthielt. Die Auflöſung enthielt diesmal 19% Gew. 
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Theile reines Natron, theils im ätzenden theils im kohlenſauren 
Zuftand, was 33% Gew. Theilen waſſerfreiem koblenſaurem 
Natron entſpricht, und alſo das Reſultat kein günſtigeres als 
das im zweiten Verſuch erhaltene war. a 

Aus dem Umftande nun, daß einerſeits die Zerſetzung des 
Glauberſalzes durch Glühhitze noch unvollſtändiger von ſtatten 
geht als auf naſſem Wege, und andrerſeits die geſchmolzene 
Maſſe ſich im Waſſer äußerſt ſchwer erweicht, und daher das 
Auslaugen derſelben ſehr zeitraubend iſt, ſo iſt dieſe Methode 
19 keiner Bedingung zur fabrikmäßigen Ausführung an⸗ 
wendbar. 


XI. Aus Glauberſalz und Aetzkali. 


An verſchiedenen Orten wurde auch eine Methode der So⸗ 
da⸗Erzeugung mittelſt des Aetzkalis vorgeſchlagen, indem bei Zus 
fa von Aetzkali zu einer Auflöfung von Glauberfalz ſchwefelſan⸗ 
res Kali und Aetznatron gebildet wird, welches letztere dann als 
ſolches verwendet oder in kohlenſaures Natron umgewandelt 
werden kann. Berzelius ſchreibt vor, eine Auflöſung von 1000 
Gewichtstheilen Glauberſalz mit 254 Gewichtstheilen Aetzkali zu 
verſetzen, und das ſchwefelſaure Kali auskryſtalliſiren zu laſſen. 
Die dann verbleibende Aetznatronlauge kann durch weitere Eons 
centration noch mehr vom ſchwefelſauren Kali befreit werden. 
Zur Ermittelung des Werthes diefer Methode, zu welcher ich aus 
theoretiſchen Gründen zum Voraus Vertrauen gefaßt hatte, löſte 
ich 2 Miſch. Gewicht (322,6 Gewichtstheile) kryſtalliſirtes Glau⸗ 
berſalz in einer Aetzkaliauflöſung, welche 96 Gewichtstheile 
waſſerfrei gedachtes reines Kali enthielt, und dampfte dieſe Auf⸗ 
löfung fo weit ab, daß ſich ſchon ein beträchtlicher Theil von 
ſchwefelſaurem Kali als kryſtalliniſches Pulver ausgeſchieden 
hatte. Die Flüſſigkeit ſammt ausgeſchiedenem ſchwefelſauren 
Kali wurde jetzt vor dem Zutritt der Luft geſchützt und zum Er⸗ 
kalten ſtehen gelaſſen. Die klare Flüffigfeit wurde dann abgelaſ⸗ 
ſen, das ſchweſelſaure Kali mit etwas Waſſer ausgewaſchen, 
das Waſckwaſſer zur abgelaſſenen Aetznatronauflöſung ges 
goſſen, und dieſe wieder auf beinahe das halbe Volumen abge⸗ 
dampft. Hierbei fand wieder Ausſcheidung von ſchweſelſaurem 
Kali ſtatt, welches wieder geſammelt, ausgewaſchen, getrocknet 
und zu dem erſt erhaltenen gegeben wurde. Die ganze Menge 
des ſchwefelſauren Kalis bekrug nach völligen Austrocknen 158 
Gewichtstheile nud enthielt in dieſem Zuſtand noch 4¼ % waſ⸗ 
ferfreies kohlenſaures Natron. — Die das Aetznatron enthaltende 

auge, in der ſich noch etwas ſchwefelſaures Kali vorfand, wurde 
alkalimetriſch geprüft, wobei ſich ergab, daß derſelbe 60 Gewichts⸗ 

eile reines Natron enthielt, wovon ein kleiner Theil an Koh⸗ 
lenſäure gebunden war, welche während der Arbeit aus der At⸗ 
moſphäre abſorbirt wurde. 
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Bei einem zweiten Verſuch wurden 398 Gewichtstheile kry⸗ 
ſtalliſirtes Glauberſalz in einer Auflöſung von Aetzkali aufgelöſt, 
welche 101 Gewichtstheil reines waſſerfreies Kali enthielt, und 
durch Abdampfen fo weit concentrirt, daß ſich ſchon ſchwefelſau— 
res Kali auszuſcheiden anfing. Die nach dem Erkalten verblie— 
bene Mutterlauge wurde abgegoſſen und zur weitern Ausſchei— 
dung des ſchwefelſauren Kalis abgedampft, welches nach dem 
Erkalten wieder von der Mutterlauge getrennt und mit letzterer 
noch einmal ſo verfahren wurde, wie vorher, wodurch 3 Mengen 
von ſchwefelſaurem Kali erhalten wurden, welche zuſammen 220 
Gewichtstheile wogen und gut gemiſcht am Alkalimeter einen 
Gehalt von 9 Prozent waſſerfreien kohlenſauren Natron zeigten, 
aus welchem letzterem Grund auch die Ausbeute an ſchwefelſau— 
rem Kali größer ausgefallen war, als die Rechnung ergab. 
Die Aetzkalilauge, alkalimetriſch geprüft, gab einen Gee 
halt von 63 Gewichtstheilen reinen Natrons zu erkennen, dem nur 
noch ſehr wenig ſchwefelſaures Kali anhing und welches bereits 
aus 175 Atmoſphäre einen geringen Theil Kohlenſäure angezo— 

en hatte. 

5 Hieraus ergibt ſich nun zur Genüge, daß dieſe Methode 
ein ganz entſprechendes Reſultat liefert, beſonders wenn es ſich 
darum handelt, wie 3. B. bei den Seifenſiedern, Aetznatron zu 
erhalten. Aber auch für den Fall als man kohlenſaures Na⸗ 
tron zu erzeugen beabſichtiget, genügt dieſe Methode, denn 
man hat dann weiter nichts nöthig, als das erhaltene Aetznatron 
mit Kohlenpulver zu miſchen, und zu calciniren. Die einzige 
Frage aber bei dieſer Methode iſt, wie das erforderliche 
Aetzkali billig genug zu bereiten ſey? Da jedoch bekanntlich durch 
Kochen einer Auflöſung von 2 Theilen ſchwefelſaurem Kali mit 
2 — 3 Theilen gebranntem Kalk, das ſchwefelſaure Kali leicht 
in Aetzkali umgewandelt werden kann, ſo wäre auch dieſe Frage 
genügend beantwortet, und es erſcheint dieſe Methode aus dem 
Grunde um ſo praktiſcher, als das abfallende ſchwefelſaure Kali 
immer wieder zur Bereitung von Aetzkali angewendet werden 
kaun, und alſo der ihm immer anhängende Theil von Natron 
nicht verloren geht, oder beſonders ausgeſchieden werden muß, 
ſondern der nächſten Manipulation immer von ſelbſt wieder zu 
Guten kommt. 


XII. Aus Kochſalz und Aetzbaryt. 


Schon früher war es bekannt, daß der reine Aetzbaryt das 
Kochſalz in Aetznatron und ſalzſauren Baryt zu zerſetzen im Stan⸗ 
de iſt; doch wurde dies nicht zur Erzeugung des kohlenſauren 
Natrons im Großen benutzt, bis endlich Watt KThebutt in 
Mancheſter darauf ein Fabrikationsverfahren gründeten, und auch 
auf daſſelbe 1838 ein Patent nahmen. 

Nach dieſer Methode ſoll eine Auflöſung von Kochſalz zum 
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Sieden erhitzt mit „ Aetzbaryt verſetzt, vom ausgeſchiedenen 
Chlorbarium getrennt und die Natronauflöſung dann abgedampft 
werden. Das immer abfallende Chlorbarium ſoll durch Kochen 
mit etwa dem gleichen Gewichte Bleiglätte jedesmal wieder in 
on Aetzbaryt verwandelt (??) und fo neuerdings verwendet 
werden. 

Dieſe Vorſchrift iſt in fo fern undeutlich, als von den Pas 
tentträgern nicht angegeben worden iſt, was ſie unter reinem Aetz⸗ 
baryt verſtehen, denn dieſer exiſtirt in dreifacher Form, nemlich 
im waſſerfreiem Zuſtand, dann als Hydrat, in welchem er 10/0 
Prozent Waſſer enthält, und im kryſtalliſirten Zuſtand, in dem er 
aus 76½ reinem waſſerfreiem Baryt und 81 Waſſer beſteht. 
Da jedoch zur Zerſetzung von 3. B. 1 Miſch. Gewicht (58/9 
Gewichts⸗Theilen) Kochſalz jedenfalls 1 Miſch. Gewicht (76% 
Gewichts-Theile) ganz reinen waſſerfreiem Barytes erforderlich 
ſind, alſo nahe das Doppelte als wie die Patentträger vorſchreiben, 
ſo iſt zu vermuthen, daß ſie nach ihrer Vorſchrift den Aetzbaryt 
im waſſerfreiem Zuſtand angewendet wollen wiſſen. 

Aus dieſem Grunde mußte ich alſo gleich Anfangs fehr bes 
deutend von der Vorſchrift der Patentträger abweichen, und ſtatt 
½ Aetzbaryt vom Gewichte des Kochſalzes nahe 17 anwenden, 
und da die Darſtellung des waſſerfreien Aetzbarytes ſchwierig 
und koſtſpielig und dennoch zu dem in Rede ſtehenden Zwecke 
ganz überflüſſig iſt, ſo wendete ich ſtatt ſolchem den viel leichter 
darzuſtellenden kryſtalliſirten Baryt an, von welchem jedoch we⸗ 
gen ſeines ſtarken Waſſergehaltes das Verhältniß gegen das 
Kochſalz wieder ſehr beträchtlich vermehrt werden mußte, nemlich 
von 1%; des Gewichtes des zu zerſetzenden Kochſalzes auf 2740. 

Es wurde alſo zu einer ſiedendheißen Auflöſung von 58/0 
Gewichts⸗Theilen reinen trockenen Kochſalzes 157% Gewichts⸗ 
Theile kryſtalliſirter Aetzbaryt geſetzt, gut umgerührt und noch eis 
nige Zeit im Sieden erhalten, und dann die Flüſſigkeit zu filtri⸗ 
ren geſucht, was aber aus dem Grunde ſehr ſchwierig oder faſt 
gar nicht vom ſtatten ging, weil das Filter von kryſtalliſirendem 
ſalzſanrem Baryt bald ganz verſtopft wurde. Es wurde daher 
etwas weniges heißes Waſſer zugeſetzt, wodurch nun allerdings 
die Filtration beſſer von ſtatten ging, dafür aber auch der größte 
Theil vom ſalzſauren Baryt mit aufgelöſt wurde. Auf dem Filter 
blieb ſalzſaurer Baryt zurück, welchem theils noch Aetzbaryt, theils 
Aetznatron anhing, was jedoch aus dem Grunde ſich durch Waſchen 
nicht wohl trennen ließ, weil bei Hinzubringung von Waſſer ſich 
ſogleich auch viel falzfaurer Baryt mit auflöfte. Auch war dem, 
auf dem Filter liegenden ſalzſauren Baryt, etwas kohlenſaurer und 
ſchwefelſaurer beigemiſcht, erſterer vom Kohlenſäure-Gehalt des 
angewendeten Waſſers und der Atmoſphäre, deren Zutritt nicht 
völlig abzuhalten war, letzterer von den ſchwefelſauren Salzen 
des angewendeten Brunnenwaſſers herrührend. Die filtrirte 
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Flüſſigkeit wurde zum Theil durch Abdampfen concentrirt, wor⸗ 
auf nach dem Erkalten wieder etwas ſalzſaurer Baryt angeſchoſ⸗ 
ſen war. Die jetzt verbliebene Mutterlauge enthielt Aetznatron, 
ſalzſauren Baryt und viel Kochſalz, obgleich außerdem auch 
noch unzerſetzter Aetzbaryt vorhanden war. 

Aus dem Allen geht, abgeſehen von der großen Koftfpieligs 
keit des Aetzbaryts zu dem in Rede ſtehenden Entzwecke, deutlich 
hervor, daß dieſe Methode unter gar keinen Umſtänden zur fa⸗ 
brikmäßigen Ausführung jemals anwendbar ſeyn kann, und wenn 
es auch ſelbſt nach Angabe der Patentträger möglich wäre, was 
jedoch durchaus nicht der Fall iſt, den ſalzſauren Baryt durch 
Kochen mit Bleioxyd immer wieder in Aetzbaryt umzuwandeln. 


XIII. Aus Glauberſalz und Bleizucker. 


Hier und da iſt auch von einer Soda⸗Erzeugungs⸗Methode 
die Rede geweſen, nach welcher eine Glauberſalzauflöſung mit 
einer Bleizuckerauflöſung zerſetzt, das dadurch entſtehende eſſig⸗ 
ſaure Natron zur Trockne abgedampft und durch Glühen in 
kohkenſaures umgewandelt werden ſoll. 

Was dieſe Methode anbelangt, ſo iſt dieſelbe, wie ſich aus 
dem folgenden Verſuche ergibt nicht nur leicht ausführbar, ſon⸗ 
dern liefert auch in Bezug auf Qualität ſowohl als Quantität 
ein ganz genügendes Reſultat; allein dieſelbe iſt, wenn auch 
ſtatt Bleizucker eine Auflöſung von Bleiglätte in Holzeſſig an⸗ 
gewendet wird, doch ſo koſtſpielig, daß ſie niemals mit Vortheil 
ausgeführt werden kann. 

Bei dem erwähnten Verſuche wurden 162 Gewichtstheile 
kryſtalliſirtes Glauberſalz in Waſſer aufgelöſt und allmählig 
unter Umrühren mit einer Auflöſung von 190 Gewichtstheilen 
Bleizucker vermiſcht, wodurch ziemlich vollſtändige Zerſetzung 
ſtatt fand und eine faſt gänzlich bleifreie Auflöſung von eſſig⸗ 
ſaurem Natron, ſo wie ein ſchwerer weißer Niederſchlag von 
ſchwefelſaurem Bleioxyd erhalten wurde. Nachdem ſich letzte— 
rer gut abgeſetzt hatte, wurde die klare überſtehende eſſigſaure 
Natronauflöſung abgelaſſen, der Bodenſatz ausgewaſchen und 
das Waſchwaſſer der erſt abgelaſſenen Auflöſung zugeſetzt. Die⸗ 
fe dann zur völligen Trockne abgedampft, lieferten 917) Gewichts⸗ 
theile weißes eſſigſaures Natron, welches im Calcinirofen bis 
zum ſchwachen Glühen erhitzt, nach dem Erkalten ein graues 
kohlenhaltiges kohlenſaures Natron von 58 Gewichtstheilen gab, 
welches beinahe 92 Prozent reines waſſerfreies kohlenſaures Na⸗ 
tron enthielt. 


XIV. Aus Glauberſalz und ſalpeterſaurem Kalk. 


Eben ſo wenig als die vorhergehende Methode mit Vortheil 
ausgeführt werden kann, eben ſo wenig kann es die nachfolgende 
Marggraff'ſche, nach welcher das Glauberſalz in Waſſer auf⸗ 
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gelöſt und fo lange mit einer Auflöſung von ſalpeterſaurem Kalk 
verſetzt werden ſoll, als noch ein Niederſchlag von ſchwefelſau⸗ 
rem Kalk (Gyps) entſteht. Dieſer iſt dann von dem in der Auf⸗ 
löſung enthaltenen, durch doppelte Wahlverwandtſchaft entſtan⸗ 
denen, ſalpeterſauren Na tron zu trennen und letzteres zur Trockne 
abzudampfen, um es durch Verpuffen mit Kohle in kohlenſau⸗ 
res umzuwandeln. Allein wie ſchon erwähnt, kann dieſe Mer 
thode nicht mit Vortheil ausgeführt werden, und zwar auch ſelbſt 
dann nicht, wenn der ſalpeterſaure Kalk bei irgend einer Mani⸗ 
pulation als Nebenprodukt abfällt, denn immer iſt er vortheil⸗ 
hafter zu verwenden, als auf kohlenſaures Natron. Außerdem 
kommt aber der Umſtand dazu, daß, wie mich die Erfahrung lehr⸗ 
te, nach dieſer Methode immer ein glauberſalzhaltiges Fohlen- 
ſaures Natron erhalten wird. 


XV. Aus Glauberſalz und Kalk. 


Meines Wiſſens war Delius der erſte, welcher vorſchrieb 
das Glauberſalz mittelſt Kalk zu zerſetzen. Er behauptete, nach 
dem er einer Glauberſalzauflöſung Kalk zugeſetzt habe, bei der 
zweiten und dritten Kryſtalliſation kohlenſaures Natron erhalten 
zu haben. Wie gleb beſtätigte ſpäter dieſe Angabe, fügt aber 
die Bemerkung bei, daß die Ausbeute an kohlenſaurem Natron 
nach dieſem Verfahren nur ſehr gering ausfalle. (Deſſen Hand⸗ 
buch der Chemie II. 79.) Noch ſpäter äußerte Van Mans 
(Scherer's Jour. d. Chem. III. 1799 S. 728), daß ihm die Zer⸗ 
ſetzung des Glauberſalzes mittelſt des gebrannten Kalkes das 
vortheilhafteſte Verfahren zur Erzeugung des kohlenſauren Na⸗ 
trons zu ſeyn ſcheine, da man nur den Gyps in dem Maße als 
er ſich dabei erzeuge, trennen, und das nach dem Verdampfen 
der Lauge zurückbleibende Aetznatron nur mit Kohle miſchen und 
glühen dürfe, um es in kohlenſaures zu verwandeln, was man 
dann auflöfen und kryſtalliſiren könne. Fiedler in Neuwied 
endlich behauptet durch Glühen des Glauberſalzes mit gebrann⸗ 
tem Kalk dieſes vollſtändig zerſetzt zu haben, ſo wie endlich 
Fordide auch bereits 1781 ein engliſches Patent auf Schees 
he's Verfahren nahm, das Glauberſalz mit der doppelten Mens 
ge von Kalk mit etwas Waſſer einzukneten und zur Bildung von 
Natron in einem Keller ſtehen zu laſſen. 

Die Verſuche, welche ich nun über die Zerſetzung des fihmes 
felſauren Natrons durch Kalk ſowohl auf naſſem Wege als in 
der Glühhitze anſtellte waren folgende: 

Zu einer ſiedendheißen Auflöſung von 162 Gewichtstheilen 
kryſtalliſirten Glauberſalz wurden unter beſtändigem Umrühren 
30 Gewichtstheile friſch gebrannter Kalk, welcher vorher mit 

aſſer abgelöſcht war, in Breiform eingetragen und dann 
nach etwa // Stunde im Sieden erhalten. Dann wurde filtrirt 
und die klare Lauge alkalimetriſch unterſucht, wobei ſich zeigte, 
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daß im Ganzen nur 3% Gewichtstheile reines waſſerfreies 
Aetznatron gebildet worden waren, folglich ſich nur 18 / Ge⸗ 
wichtstheile kryſtalliſirtes Glauberſalz zerſetzt hatten, während 
143/ unzerſetzt geblieben waren. 

Nach dieſem gänzlich ungenügenden Reſultate wurden jetzt 
71% Gewichtstheile völlig waſſerfreies reines Natron mit 30 
Gewichtstheilen friſch gebranntem, vorher abgelöſchtem Kalk in⸗ 
nig gemiſcht und eine kleine halbe Stunde einer ftarfen Roth 
glüͤhhitze ausgeſetzt. Nach dem Erkalten wurde ſchnell ansgelaugt 
und die Lauge wieder alkalimetriſch geprüft, wodurch ſich zeigte, 
daß diesmal 6 Gewichtstheile reines waſſerfreies Aetznatron ſich 
gebildet hatten und folglich im Ganzen obgleich mehr als im er⸗ 
ſten Verſuch, aber dennoch auch nur 13% Gewichtstheile waſ— 
ſerfreies Glauberſalz zerſetzt worden waren. Bei einem dritten 
Verſuch wobei ganz auf gleiche Weiſe verfahren wurde, wie 
beim zweiten, und auch die gleichen Mengenverhältniſſe ange— 
wendet wurden, das Glühen aber ſtatt einer halben, diesmal 3 
Stunden dauerte, jedoch in der Stärke nicht ganz fo weit geſtei⸗ 
gert wurde, fand ſich im Ganzen nur 4¼ Gewichtstheile reis 
nes waſſerfreies Aetznatron in den Laugen vor, wonach alſo 
diesmal 14% Gewichtstheile des angewendeten waſſerfreien 
Glauberſalzes zerſetzt worden waren. 

Endlich wurde bei einem vierten Verſuch auf 71/ Ge— 

wichtstheile waſſerfreies Glauberſalz die doppelte Menge von 
friſch gebranntem Calfo 60 Gewichtstheile) vorher abgelöſchten Kalk 
genvimar u 'nhottfü ü Marge inkormntostgergeoenonPorı- 
Tide verfahren, und das Glühen auch genau eben fo lange und 
eben ſo ſtark vorgenommen. Das erhaltene Reſultat war auf 
das genaueſte übereinſtimmend mit dem im dritten Verſuch er⸗ 
haltenen, indem ſich in ſämmtlichen Auslaugeflüſſigkeiten eben— 
falls nur 4% Gewichtstheile reines Natron vorfanden. 

Es ergibt ſich alſo aus dem Reſultate dieſer Verſuche, daß 
auf naſſem Wege ſowohl, als wie durch Glühhitze das Glau— 
berſalz nur ſo äußerſt unvollſtändig durch Aetzkalk zerſetzt wer⸗ 
den kann, daß dieſe Methode durchaus zur Erzeugung des foh- 
lenſauren Natrous ungeeignet iſt. Uibrigens iſt die Zerſetzung 
in der Glühhitze um ein Geringes vollſtändiger als auf naſſem 
Wege, und dann wieder etwas vollſtändiger wenn die Glühhitze 
nur kürzere Zeit aber heftiger wirkt, als wenn ſie längere Zeit, 
dafür aber etwas gelinder angewendet wird. 


XVI. Aus Glauberſalz und holzeſſigſaurem Baryt. 


Zur Prüfung der nur vorſchlagsweiſe von mehreren Or⸗ 
ten augeführten Methode, das Glauberſalz durch eſſigſauren oder 
holzeſſigſauren Baryt zu zerſetzen und das hierbei ſich bildende 
holzeſſigſaure Natron durch Glühen in kohlenſaures zu verwan⸗ 
deln, wurde eine Auflöſung von 162 Gewichtstheilen kryſtalliſir⸗ 
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tem Glauberſalz vollſtändig mit holzeſſigſaurem Baryt nieder⸗ 
geſchlagen, wozu nahe 135 Gewichtstheile deſſelben im kryſtalli⸗ 
ſirten Zuſtand erforderlich waren. Nach beendigter Fällung wur⸗ 
de die klare holzeſſigſaure Natronauflöſung vom ausgeſchiedenen 
ſchwefelſauren Baryt getrennt und zur Trockne abgedampft, wo⸗ 
durch 82 Gewichtstheile weißes holzeſſigſaures Natron erhalten 
wurden. Dieſes zum Glühen erhitzt gab 52 Gewichtstheile eis 
nes grauen kohlenhaltigen waſſerfreien kohlenſauren Natrons, 
welches beinahe 99 Prozent reines enthielt. 

Viieraus iſt erſichtlich, daß dieſe Methode in jeder Beziehung 
ein genügendes Reſultat gibt, und daß dieſelbe bei weitem den 
Vorzug verdient, vor jener, bei welcher holzeſſigſaurer Kalk an⸗ 
gewendet wird, und an welche wir ſpäter kommen werden. 

Der höhere Preis des Baryt gegen den Kalk kann hier 
gar nicht in Anſchlag kommen, indem der bei jeder Operation 
abfallende ſchwefelſaure Baryt immer wieder dadurch nutzbar 
gemacht wird, daß man ihn mit Kohlenpulver und etwas Theer 
miſcht, durch Glühen in Schwefelbarium verwandelt und aus 
dieſem wieder durch Holzeſſig holzeſſigſauren Baryt darſtellt. 
Dieſe Methode dürfte namentlich für Holzeſſigfabriken von Vor⸗ 
theil ſeyn, und ganz beſonders dann, wenn, wie es in den letz⸗ 
ten Jahren der Fall war, der Abſatz an Holzeſig ſtockt. 

Fiuiür den Fall jedoch, wo dieſe Methode abgeſondert von 
einer Holzeſſigfabrik ausgeführt werden ſollte, oder der Holzeſſig 
gar käuflich herbeigeſchafft werden müßte, kann dieſelbe nicht 
mehr mit Vortheil betrieben werden. 


XVII. Aus Glauberſalz und eſſigſaurem oder 
holzeſſigſaurem Kalk. 


Der erſte, welcher die Anwendung des eſſigſauren Kalkes 
zur Bereitung des kohlenſauren Natrons angab, war von Crell, 
als er in feinem chemiſch. Jour. I. 101 zur Ausſcheidung des 
Natrons aus dem Glauberſalz vorſchrieb, die Auflöſung deſſel⸗ 
ben mit einer concent. Auflöſung von Kreide in Viereſſig nie 
derzuſchlagen, die Flüſſigkeit vom Gyps zu trennen, zur Tro⸗ 
ckene abzudampfen, zu glühen, auszulaugen und kryſtalliſiren 
zu laſſen. Später als man anfing, die Holzeſſigerzeugung fehr 
großartig zu betreiben, kam dieſes Verfahren an mehreren Orten 
zu einer fabriksmäßigen Ausführung, wozu mehrere Vorſchriften 
gegeben wurden. 

Mallerat, welcher unterm 27. Juni 1800 ein franzöf. 
Patent auf ſein Verfahren erhielt, löſt in dem rohen Holzeſſig 
Kalk bis zur Sättigung auf, trennt das ſich dabei auf der Ober: 
flache ausſcheidende brennzliche Oel von der eſſigſauren Kalk⸗ 
auflöſung, löſt in dieſer letztern ſchwefelſaures Natron auf, wo⸗ 
bei ſich Gyps niederſchlägt und eſſigſaures Natron in der Flüſ⸗ 
ſigkeit aufgelöſt bleibt. Dieſe wird zur Trockne abgedampft, zum 
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Glühen erhitzt, wodurch ſich das eſſigſaure Natron bekanntlich 
in kohlenſaures verwandelt, welches durch Auflöſen von der Koh⸗ 
le getrennt und zum Kryſtalliſationspunkt oder zur Trockene ab⸗ 
gedampft wird. Auf eine Auflöſung von 200 Gewichtstheilen 
Glauberſalz iſt eine Auflöſung von 100 Gewichtstheilen holzeſ⸗ 
ſigſauren Kalk erforderlich. 

Payen's Vorſchrift beſteht darin, daß roher Holzeſſig in 
einem gußeiſernen Keſſel erhitzt und ſo lange mit Kreidenpulver 
verſetzt wird, als noch ein Aufbrauſen ſtatt findet. Nach völli⸗ 
ger Sättigung werden noch einige Tauſendtheil Kalk in Breiform 
zugeſetzt, mit einem Schaumloͤffel die ausgeſchiedenen Theer⸗ 
und Oel⸗Theile abgeſchöpft, die geſättigte Glauberſalzauflöſung 
eingerührt und das Feuer entfernt. Der auf dem Boden ſich 
dann anſammelnde Gyps wird aus dem Keffel geſchöpft, es wird 
von neuem geheitzt und ſo wie ſich Gyps ausſcheidet, dieſer ent⸗ 
fernt. Wenn die Flüſſigkeit 25° B. zeigt, fo wird ſie in ein Ge⸗ 
fäß gelaſſen, worin ſich der Gyps noch völlig zu Boden ſetzt. 
Das Klare wird dann abgezogen, zur Syrupdicke abgedampft, in 
mit Fett ausgeſtrichene Formen gegoſſen, nach dem Erkalten in 
Stücke zerſchlagen und zur Umwandlung des eſſigſauren Natrons 
in kohlenſaures geglüht. 

Wieder eine Abweichung iſt die Methode von Andreas 
Millet in Paris, welche unterm 22. November 1822 patentirt 
wurde. Hiernach gibt man in eine kupferne Pfanne 4800 Liter 
Holzeſſig von 4°, ſättigt denſelben unter allmähliger Erhitzung 
bis zum Sieden mit gebranntem Kalk, ſchäumt ab, und läßt das 
Ganze um den zehnten Theil des Volumens abdampfen, ſetzt 
dann unter fortwährendem Umrühren 1000 Kilgr. kryſtalliſirtes 
Glauberſalz zu, und rührt fort, bis es aufgelöſt iſt, worauf man 
das Feuer auslöſchen läßt. Nach dem Erkalten wird die völlig 
klare eſſigſaure Kalkauflöſung vom ausgeſchiedenem Gypſe ab⸗ 
gezogen, und in einem andern Keſſel auf 30 B. abgedunſtet, 
der Gyps ausgewaſchen und das Waſchwaſſer, ſo lange es noch 
ſtark genug iſt, ebenfalls auf 30 abgedunſtet und mit der erſten 
Auflöſung vermiſcht, worauf das Ganze in einer eiſernen Pfan⸗ 
ne ſtark zur Trockene abgedampft wird, wodurch man eine ſchwar⸗ 
ze zerreibliche Maſſe erhält, welche 370 — 390 Kilog. wiegt. 
Dieſe wird geſtoßen, geſiebt mit 2 Theilen dünnem Kalkbrei ver⸗ 

mist, auf einem luftigen platze maßig dick aüsgevreiret, worauf 
das Gemiſch bald erhärtet. Durch Liegenlaſſen an der Luft läßt 
man es dann gänzlich austrocknen und benutzt das ſo erhaltene 
Product als Soda. 

Zur Prüfung dieſer Methode im Allgemeinen wurde eine 
Auflöſung von 162 Gewichtstheilen kriſtalliſirtem Glauberſalz mit 
einer Auflöfung von 90 Gewichtstheilen holzeſſigſaurem Kalk zer⸗ 
ſetzt, der niedergefallene Gyps durch Auswaſchen vollſtändig vom 
ſalzeſſigſauren Natron getrennt, die Laugen des letzteren theilweiſe 
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abgedampft, der ſich dabei ausſcheidende Gyps abermals getrennt 
und auf dieſe Weiſe ſo lange fortgefahren, als ſich noch Gyps 
als weißliches ſchweres Pulver ausſchied. Die dann beinahe voll- 
ſtändig von Gyps getrennte holzeſſigſaure Natronauflöſung wur⸗ 
de zur Trockene abgedampft, wodurch 98 Gewichtstheile holzeſſig⸗ 
ſaures Natron erhalten wurden. Dieſes gegfübt lieferte eine 
ſchwarze kohlige Maſſe, welche 67 Gewichtstheile betrug, und aus 
39% Gewichtstheilen waſſerfreiem kohlenſaurem Natron, 16% 
Gewichtstheilen waſſerfreiem Glauberſalz und 11 Gewichtstheilen 
unauflöslichen Theilen beſtand, welche letztere wieder aus etwas 
Gyps, viel kohlenſaurem Kalk und Kohle zuſammengeſetzt wa 
ren. Der bei den verſchiedenen Abdampfungen erhaltene Gyps 
betrug, auf den waſſerfreien Zuſtand berechnet, 54 — 55 Ge⸗ 
wichtstheile. Aus dieſem erhaltenen Reſultat ergibt ſich alſo, 
daß das Glauberſalz durch holzeſſigſauren Kalk nicht vollſtändig 
zerſetzt werden kann, denn die gewählten Mengenverhältniſſe 
beider Stoffe waren von der Art, daß ſich beide vollſtändig hät⸗ 
ten in holzeſſigſaures Natron und ſchwefelſauren Kalk umwan⸗ 
deln können. Deſſenungeachtet blieben 37e Gewichtstheile des 
angewendeten Glauberſalzes unzerſetzt, während doch ſo viel 
holzeſſigſaurer unzerſetzt gebliebener Kalk durch das Glühen in 
kohlenſauren umgewandelt wurde, daß derſelbe noch den unzer⸗ 
ſetzt gebliebenen Glauberſalz-Antheil hätte in holzeſſigſaures 
Natron umwandeln können. Während alſo glauberſalzhaltige 
Soda bei dieſer Methode erhalten wird, geht gleichzeitig ein 
nahmhafter Antheil von holzeſſigſaurem Kalk ganz wirkungslos 
verloren, und dieſe beiden Uibelſtände find es, warum die Zer— 
ſetzung des Glauberſalzes durch holzeſſigſauren Kalk bei weitem 
der mit holzeſſigſaurem Baryt nachſteht. 


XVIII. Aus Glauberſalz und Aetzbaryt. 

P. H. Fuller, Apotheker zu Piccadelly, war wohl der er⸗ 
ſte, welcher dieſe Zerſetzungsmethode in Ausführung brachte, 
wenigſtens nahm er bereits 1819 ein engliſches Patent auf die⸗ 
ſelbe. Nach ſeinem Verfahren wird eine Glauberſalzauflöſung 
mit Barytwaſſer gefällt und die erhaltene ätzende Natronlauge 
als ſolche verwendet oder auf kohlenſaures Natron benutzt. 

Ganz ähnlich iſt das Verfahren von E. Samuel, auf 
welches demſelben untern 13. November 1838 ein engliſches Pa⸗ 
tent ertheilt wurde. Auch wendet derſelbe zuweilen Aetzſtrontiau 
ſtatt des Aetzbaryts an, ſo wie es eben die Lokalverhältniſſe mit 
ſich bringen. Aetzbaryt und Aetzſtrontian ſtellt er durch Kochen 
des Schwefelbariums oder Schwefelſtrontiums mit Kupferoxyd 
dar, und zwar wendet er 31 Theile des letztern zur Entſchwef⸗ 
lung von 60 Theilen Schwefelſtrontium oder 84 Theilen Schwe⸗ 
elbarium au. Zur Prüfung dieſes Verfahrens wurden 161%o 
Gewichtstheile kryſtalliſirtes Glauberſalz in Waſſer aufgelöſt und 


80 


fo lange von einer Aetzbarytauflöſung von bekanntem Gehalt zus 
geſetzt, als noch ein Niederſchlag entſtand. Nachdem auf Zuſatz 
einer neuen geringen Menge der Aetzbarytauflöſung keine Truͤ⸗ 
bung mehr ſtatt fand, war ſo viel verbraucht, daß dieſelbe 77 
Gewichtstheile waſſerfreien Aetzbaryt enthalten hatte. Die Flüfs 
ſigkeit enthielt jetzt keine Schwefelſäure mehr, denn alles Glau— 
berſalz war auf das vollſtändigſte zerſetzt und außer Aetznatron 
war nur eine äußerſt geringe Menge von in Uiberſchuß zugeſetz— 
tem Aetzbaryt vorhanden, welcher aber noch che die Aetznatron— 
laugen zum Verſieden kamen, aus der Atmoſphäre Kohlenſäure 
angezogen und ſich ganz vollſtändig als unauflöslicher kohlenſau— 
rer Baryt ausgeſchieden hatte. Sämmtliche das Aetznatron ent 
haltende Laugen wurden nur alkalimetriſch geprüft, wodurch 
ſich zeigte, daß in denſelben über 31 Gewichtstheile reines waſ— 
ſerfreies Aetznatron vorhanden waren, alſo ſo viel als in den 
angewendeten 1618 Gewichtstheilen kriſtalliſirtem Glauberſalz 
enthalten geweſen war. 

Hieraus ergibt ſich nun zur Genüge daß dieſe Methode 
ſowohl in Bezug auf Ausbeute, als auf Reinheit des Natrons 
eben ſo wenig etwas zu wünſchen übrig läßt, als auf leichte 
Ausführbarkeit. Ein Umſtand exiſtirt jedoch, welcher der Aus⸗ 
führbarkeit dieſer Methode ſehr in den Weg tritt, und dieſer iſt, 
der noch immer viel zu hohe Preis des Aetzbaryts. 


XIX. Aus Glauberſalz durch Schwefelſtrontium 
und Schwefelbarium. 


Unter verſchiedenen andern Vorſchriften, welche bereits 
in dem Vorhergehenden ihre Erledigung erhalten haben, hat 
E. Samuel auch eine gegeben und darauf unterm 13. No⸗ 
vember 1838 ein engliſches Patent erhalten, nach welcher 116 
Gewichtstheile ſchwefelſaurer Baryt mit dem vierten Theile Koh 
len oder Coaks gemiſcht und einige Stunden rothgeglüht wer— 
den ſollen. Das hierdurch erhaltene Schwefelbarium (ungefähr 
84 Gewichtstheile) ſoll dann im Waſſer aufgelöſt, hiermit eine 
Auflöſung von 72 Gewichtstheilen Glauberſalz zerſetzt, die Schwe⸗ 
felnatriumauflöſung von dem ausgeſchiedenen ſchwefelſauren Bas 
ryt getrennt und ſo lange Kohlenſäure eingeleitet werden, bis 
alles Schwefelnatrium in kohlenſaures Natron umgewandelt iſt. 

Nach einer andern ähnlichen Vorſchrift deſſelben Patent⸗ 
trägers ſollen bloß ſtatt den obigen 116 Gewichtstheilen ſchwe⸗ 
felſaurem Baryt 96 Gewichtstheile ſchwefelſaurer Strontian und 
ſtatt dem vierten der dritte Theil Kohle genommen, ſonſt aber 
auf ganz gleiche Weiſe verfahren werden. Was dieſe beiden 
Vorſchriften anbelangt, ſo ſcheinen dieſelben niemals, auch ſelbſt 
von dem Erfinder nicht fabrikmäßig ausgeführt worden zu ſeyn, 
denn obgleich dieſelben in theoretiſcher Hinſicht vollkommen rich⸗ 
tig und auch bei Beobachtung der nöthigen Vorſichtsmaßregeln 
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leicht und ſicher ausführbar find, fo läßt ſich doch nicht wohl 
einſehen, warum erſt aus dem ſchwefelſaurem Baryt oder Stron⸗ 
tian durch Glühen mit Kohle Schwefelbarium oder Schwefel⸗ 
ſtroutium gebildet werden ſoll, um dann mit dieſen erſt das Glau⸗ 
berſalz auf dem Wege der doppelten Wahlverwandſchaft in Schwe⸗ 
felnatrinm überzuführen, während doch gleich vornherein das 
Glauberſalz durch Glühen mit Kohle eben fo gut wie der ſchwe⸗ 
felſaure Baryt und Strontian in Schwefelmetall übergeführt 
und wenigſtens der halbe Theil der Arbeit hätte erſpart werden 
können. Uebrigens tritt noch der Nachtheil bei dieſer Methode 
ein, daß es ſehr ſchwer hält, eine beſtimmte Menge von ſchwe⸗ 
felſaurem Baryt und Strontian vollſtändig in Schwefelbarium 
und Schwefelſtrontium zu verwandeln, wodurch dann, wenn 
man den unzerſetzt gebliebenen Antheil nicht quantitativ bes 
ſtimmt, und nach dem wirklich zerſetzt gewordenen Antheil nicht 
die vom Erfinder vorgeſchriebene Menge Glauberſalz reducirt, 
man immer ein mehr oder weniger Glauberſalz haltiges koh— 
lenſaures Natron erhält, welcher Gehalt ſelbſt auf 30 — 40 
Prozent ſteigen kann. Außerdem verweiſe ich hier noch auf die 
Methode XXIII, wo von der Zerſetzung des Schwefelnatriums 
durch Kohlenſäure die Rede iſt. 


XX. Aus Glauberſalz, Kalk und Kohle. 


Unter allen Verfahrungsarten zur Fabrikation des kohlen⸗ 
ſauren Natrons iſt vielleicht keine in ſo großartigem Maßſtabe 
in Ausführung gebracht worden, als die Leblanc'ſche. Die 
größten Fabriken Deutſchlands und Frankreichs arbeiten nach 
dieſem Verfahren. 

Bekanntlich beſteht die Leblanc'ſche Vorſchrift darin, daß 
100 Gewichtstheile waſſerfreies Glauberſalz mit dem gleichen 
Gewichte kohlenſaurem Kalk und 50 bis 55 Gewichtstheilen Koh— 
le alles in pulveriſirtem Zuſtand innig gemiſcht und in einem ſtark⸗ 
ziehenden Calcinirofen unter den bekannten Vorſichtsmaßregeln 
zum Fluß gebracht werden, worauf ſchon das Produkt die fers 
1175 rohe Soda iſt, welche gewöhnlich 150 bis 153 Gewichtstheile 

eträgt. 

Dieſe Methode beruht bekanntlich darauf daß beim Glühen 
eines Gemiſches von gleichen Miſchungs-Gew. ſchwefelſaurem 
Natron und kohlenſaurem Kalke ein Austauſch der Beſtandtheile 
ſtatt findet. Die Schwefelſäure geht vom Natron zum Kalke 
und bildet Gyps während die Kohlenſäure aus dem kohlenſau⸗ 
ren Kalke zum Natron übertritt und ſo Soda bildet. Da aber 
dieſes nach dem Glühen aus Gyps und Soda beſtehende Gemiſch 
beim Behandeln mit Waſſer durch doppelte Wahlverwandtſchaft 
wieder in ſchwefelſaures Natron und kohlenſauren Kalk zerfällt, 
ſo muß der Gyps in einen ſolchen Zuſtand verſetzt werden, in 
welchem er bei nachheriger Behandlung der geglühten Maſſe 
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mit Waſſer nicht mehr zerſetzend auf das gebildete kohlenſaure 
Natron einwirkt, und dieſes geſchieht dadurch, daß man auf 2 
Miſch. Gew. waſſerfreies Glauberſalz nicht 2 ſondern 3 Miſch. 
Gew. kohlenſauren Kalk anwendet und gleichzeitig dem Gemiſch 
aus Glauberſalz und kohlenſauren Kalk ſo viel Kohle zuſetzt, 
daß ſowohl aller in der Schwefelſäure des angewendeten Glau— 
berſalzes enthaltener, als der in 2 Miſch. Gew. Kalk des koh— 
lenſauren Kalkes vorhandene Sauerſtoff in Kohlenoxydgas um— 
gewandelt werden kann. Hierdurch werden 2 Miſch. Gew. Schwe⸗ 
fel und 2 Miſch. Gew. Calcium frei, welche ſich zu Schwefelcal⸗ 
cium verbinden und als ſolches mit dem dritten Miſch. Gew. 
Kalk zu einem Körper vereinigen, welcher auf das gebildete Fohs 
lenſaure Natron bei gewöhnlicher Temperatur nicht mehr merfs 
lich einwirkt. Dieſer Proceß ergibt ſich deutlich aus einer ver— 
gleichenden Uiberſicht der angewendeten mit den erhaltenen 
Stoffen. 
Angewendete Stoffe. 

2 Miſch. Gew. waſſerfreies kohlenſaures Natron — 1784 oder 41 
3 2 » kohlenſaurer Kalkk .. S 1893 » 44 
18 * >» Kohle . . e 675 » 15 


4352 „100 
Erhaltene Stoffe. 


2 Miſch. Gew. waſſerfreies kohlenſaures Natron 1332 oder 30,0 
„„ lee verbunden 1270 „ 29,5 
20 > 2 Kohlenoryd . . . 1750 » 40,5 


4352 » 100,0 

Diefes von Dumas gegebene Schema ift nur bedingungs⸗ 
weiſe richtig. h 

Es ergibt ſich auch aus dieſer Uiberſicht, daß in den oben 
vorgeſchriebenen Mengenverhältniſſen der kohlenſaure Kalk fo- 
wohl als die Kohle in größerem Verhältniß angewendet wird, 
als der Rechnung nach erforderlich iſt. Es geſchieht dieſes wer 
gen den gewöhnlichen Unreinigkeiten dieſer beiden Stoffe und 
weil ein Theil der Kohle während des Prozeſſes wirkungslos 
verbrennt. Die beiden Hauptverſuche, welche ich über dieſe 
Methode anſtellte, waren folgende: 

Erſter Verſuch. In einem zum Voraus angeheitzten 
Calcinirofen wurde ein inniges Gemenge von 148 Gewichtsthei⸗ 
len reinem waſſerfreiem Glauberſalz mit eben ſo viel kohlenſau⸗ 
rem Kalk, und 74 Gew. Th. Holzkohle, alles im fein pulveriſir⸗ 
ten Zuſtand, eingetragen. Bei fortgeſetztem Heitzen kam das 
Gemenge in Gluth ſtieß Flämmchen aus, und fing an allmählig 
zuſammenzuſchmelzen und zwar unter ziſchendem Entweichen gas⸗ 
förmiger Producte. Unter öfterem Umrühren ſchmolz die Maſ— 
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ſe immer mehr zuſammen, bis ſie endlich vollkommen breiartig 
wurde, wo die ſich entwickelten Flammen nachließen, und bald 
beim Aufhören derſelben die Operation unterbrochen und die 
Soda aus dem Ofen genommen wurde. Das Gewicht derſelben 
betrug nach dem Erkalten 180 Gewichtstheile. Außerdem wur⸗ 
den aber auch während der Schmelzung mehrmahls Proben ge⸗ 
nommen, und zwar die erſte, als das Gemenge allmählig zus 
ſammenzuſchmelzen anfing, die zweite als das beginnende Schmel⸗ 
zen durch den größten Theil der Maſſe bemerkbar war und die 
dritte Probe endlich, als gerade alles vollkommen breiartig war. 
Was die Qualität dieſer verſchiedenen Proben anbelangt 15 ent⸗ 
hielt die erſte 4%, die zweite 34, die dritte 35 und die fertige 
Soda wieder blos 31½ Prozent waſſerfreies reines Natron, 
und es hatte ſich alſo von der dritten Probe an der Natronges 
halt wieder vermindert. An unauflöslichem Rückſtand waren 
von der erſten Probe 43, von der zweiten Probe 46, von der 
dritten 52 und von der fertigen Soda 58 Prozent erhalten worden. 

Zweiter Verſuch. Nun wurde wieder ein Gemenge 
von 100 Gewichtstheilen waſſerfreiem Glauberſalz, eben ſo viel 
kohlenſaurem Kalk und 50 Gewichtstheile Holzkohle, und zwar 
alles wieder im gehörig fein pulveriſirten Zuſtand, in den glühen⸗ 
den Calcinirofen eingetragen und die Schmelzung fo wie das erſte⸗ 
mal vollendet. Das Gewicht der rohen Soda betrug diesmahl 
120 Gewichtstheile und ſie zeigte am Alkalimeter einen Gehalt 
von 37 Procent waſſerfreiem reinem Natron, enthielt aber ſo 
wie alle Proben des erſten Verſuches etwas Schwefelnatrium. 

Hierdurch wäre alſo nur das beſtätigt, was bereits von 
der Leblanc'ſchen Methode bekannt iſt, außerdem aber auch 
dargethan, daß die größte Aufmerkſamkeit auf den rechten Zeitz 
punkt zu verwenden, bei welchem die Soda aus dem Ofen zu 
nehmen iſt, indem bei längerem Verweilen der fertigen Soda 
wieder der Natron-Gehalt derſelben abnimmt, ſie ſich folglich 
verſchlechtert. Uebrigens liefert bei richtig geleiteter Arbeit die⸗ 
fe Methode, wie wir aus obigen Verſuchen erſehen, beinahe als 
les im verwendeten Glauberſalz enthalten geweſene Natron im 
kohlenſauren Zuſtand, und verdient ſo mit deswegen als ihrer 
leichten Ausführbarkeit halber mit Recht die Aufmerkſamkeit die 
man ihr bewieſen. 

Auhangsweiſe iſt hier das Verfahren von Hodgſon Leigh⸗ 
ton zu erwähnen, welches ich zwar niemahls zu prüfen Gele⸗ 
genheit hatte, von dem ich aber vermuthe, daß es ein entſprechen⸗ 
des Reſultat abgibt. 

Nach dieſem Verfahren werden 75 Gewichtstheile Holzkoh⸗ 
lenklein mit 50 Gewichtstheilen friſch gebranntem Kalk gemiſcht, 
auf dem Herde eines Flammenofens bis zum völligen Glühen 
erhitzt, dann nach und nach 100 Gewichtstheile waſſerleeres 
Glauberſalz eingetragen und durch das glühende e unter 
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beſtändigem Umrühren fo lange Waſſerdämpfe durchſtreichen ges 
laſſen, bis alles Glauberſalz vollſtändig zerſetzt iſt. Der zu dieſer 
Methode erforderliche Flammenofen iſt ſo conſtruirt, daß er durch 
die Heerdſoole ſelbſt mit Waſſerdampf geſpeiſt werden kann. 

XXI. Aus Glauberſalz, Kalk und Kohle, unter gleich⸗ 
zeitiger Anwendung von Eiſen und Braunſtein. 


Eine ebenfalls auf die Zerſetzung des Glauberſalzes durch 
Kohle und Kalk gegründete, ſich jedoch von der Leblanc'ſchen 
Methode durch gleichzeitige Anwendung von Eiſen und Braunſtein 
und durch andere Verhältniſſe unterſcheidende, iſt die von Sie⸗ 
mens angegebene und mit der Salmiakfabrikation in Verbin— 
dung gebrachte. 5 

Dieſe Methode beſteht darin, daß 500 % bei der Salmiak⸗ 
fabrikation im kryſtalliſirten Zuſtand abgefallenes Glauberſalz 
mit 150 W au der Luft zerfallenem Kalk und mit dem gleichen 
Volumen des Glauberſalzes von Holzkohlenpulver gemiſcht und 
im Calcinirofen zum Glühen erhitzt wird. Die auf der Ober- 
fläche zuerſt ſchmelzende Miſchung ſoll auf die Seite geſchoben 
und auf dieſe Weiſe ſo lange fortgefahren werden, bis die ganze 
Maſſe geſchmolzen iſt, wobei öfters mit einer eiſernen Krücke ums 
zurühren iſt. Wenn die ſich entwickelnden blauen Flämmchen nach⸗ 
laſſen, find 20 8 Eiſenabſchnitzeln einzutragen, und zuletzt wenn 
das Aufwallen aufhört noch 15 W Braunfteinpulver zuzuſetzen und 
noch etwa eine Stunde zu glühen, worauf die fertige Soda noch flüſ— 
fig aus dem Ofen genommen und derſelbe friſch beſchickt wird. 
Aus obigen Rohſtoffen ſoll die Ausbeute 204 W Soda betragen. 
f Zur Prüfung dieſes Verfahrens wurden ein inniges Ge— 
menge von 142 Gewichtstheilen kryſtalliſirtes Glauberſalz mit 
einem gleichen Volumen Holzkohlenpulver, was 34 Gewichtsthei— 
le betrug, und 42 Gewichtstheile gebrannten zerfallenen Kalk in 
den glühenden Calcinirofen eingetragen, wobei bald blaue Flämm— 
chen zu erſcheinen anfingen. Die Miſchung backte zuſammen und 
wurde öfters umgerührt, ſie kam allmählig in Fluß und es wur⸗ 
den nun 5 Gewichtstheile Eiſenabfälle zugeſetzt und eingemiſcht, 
wobei Aufbrauſen ſtattfand und Flammen erſchienen. Nach ei⸗ 
niger Zeit wurde dann das ganze Gemiſch breiförmig und nun 
wurden 5 Gewichtstheile Braunſteinpulver eingerührt und noch 
etwa / Stunden in Gluth erhalten, fo lange ſich nemlich Flämm⸗ 
chen entwickelten. Die erhaltene rohe Soda wog 102 Gewichts⸗ 
theile und erſchien als dunkel grauſchwarze klümprige Maſſe. 

Zu verſchiedenen Zeitabſchnitten wurden auch bei dieſer 
Schmelzung Proben genommen und zwar die erſte, als das glü⸗ 
hende Gemiſch anfing ins Schmelzen zu kommen, noch ehe Ei⸗ 
fen und Braunſtein zugeſetzt worden war. Dieſe Probe enthielt 
27 % Proz. waſſerfreies reines Natron und 60 Procent in 
Waſſer unauflöslichen Rückſtand. Die zweite Probe wurde ger 
nommen, nachdem das Eiſen und der Braunſtein eingetragen, 
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und das Gemiſch breiförmig geworden war, und’ enthielt 30 
Prozent waſſerfreies reines Natron und 62 Prozent in Waſſer 
unauflösliche Theile. Die erhaltene fertige Soda enthielt das 
gegen wieder, blos 17 Prozent waſſerfreies reines Natron und 
83 Prozent unauflösliche Theile, und es hatte ſich alſo von dem 
Zeitpunkte an, wo die zweite Probe genommen wurde, der So⸗ 
dagehalt wieder bedeutend vermindert. Die Auflöſungen beider 
während der Schmelzung genommenen Proben als der fertigen 
Soda, entwickelten bei der Neutraliſation Schwefelwaſſerſtoffgas. 

Bei mehrmaliger Wiederholung deſſelben Verſuches wur⸗ 
den immer die Reſultate übereinſtimmend mit denen des erſten 
Verſuches erhalten, und es wäre ſomit dargethan, daß dieſe Me⸗ 
thode nicht nur mehr Koſten verurſacht, als die Leblan e'ſche, 
ſondern daß die dadurch erhaltene Soda jener von Leblanc 
nachſtehe, ſo wie endlich auch die Ausbeute an wirklichem Natron 
etwas geringer ausfalle, aus welchen Gründen dieſe Methode 
der Leblanc'ſchen nicht gleichkommt. 

XXII. Aus Glauberſalz und Kohle. 

Das Verfahren Ribaucourt's, wonach blos durch Gluͤ⸗ 
hen von Glauberſalz mit Kohle kohlenſaures Natron erhalten 
werden ſoll, beſteht darin, daß 100 Gewichtstheile des erſteren 
im waſſerfreien fein gemahlenen Zuſtand mit 25 Gewichtstheilen 
der letztern, ebenfalls fein gemahlen, gut zu miſchen und in ei⸗ 
nem Calcinirofen zum Weißglühen zu erhitzen ſind, wobei folgende 
Erſcheinungen nach Angabe des Erfinders eintreten ſollen. Zu⸗ 
erſt brennen die Kohlen durch eine Stunde mit lebhafter Flam⸗ 
me, worauf dann die Miſchung umgewendet werden muß. Nach 
etwa einer halben Stunde kommen dann Schwefelflämmchen zum 
Vorſchein und die Miſchung geräth in Fluß, worauf nach einer 
Stunde das Feuer ſo zu verſtärken iſt, daß die Miſchung dünn⸗ 
flüſſig wird, wo dann die Schmelzung zu beenden iſt. 

Eine Hauptſchwierigkeit ſoll bei dieſem Verfahren darin 
beſtehn, den rechten Zeitpunkt zu treffen, bei welchem die Schmel⸗ 
zung zu beenden ſey, indem bei zu frühem Herausnehmen nicht 
alles Glauberſalz zerſetzt iſt, während bei zu ſpätem ſich durch 
Verbrennen vom Schwefel wieder Glauberſalz herſtellt. 

Dieſe beiden Uibelſtände gehen übrigens wie leicht einzus 
ſehen ganz auf einen hinaus. 

Die geſchmolzene rohe Maſſe ſoll dann ausgelaugt und zur 
Kryſtalliſation abgedampf werden. 

5 Uibrigens wird vom Erfinder bemerkt, daß dieſes Verfahren 
jedoch blos dann gelinge, wenn der Calcinirofen als Unterlagen 
Eiſenplatten habe. N 

Was dieſe Methode Ribaucourt's betrifft, fo wäre die 
ſelbe allerdings ſehr einfach und leicht ausführbar, und daher 
empfehlenswerth, wenn die Hauptſache wahr wäre, daß nem⸗ 
lich durch dieſelbe eine brauchbare Soda zu erhalten ey; — als 
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lein alle meine zahlreichen Verſuche bewieſen das Gegentheil, 
indem auch nicht ein einziger ein nur etwas mittelmäßiges Re- 
ſultat gegeben hatte, weswegen ich es unterlaſſe, dieſe Verſuche 
hier einzeln aufzuführen. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


— 


Die einfache und doppelte Buchhaltung in ihrer Anwen⸗ 
dung auf gewerbliche Unternehmungen. 


Ein Leitfaden für den Unterricht an Gewerbſchulen und zum 
Selbſtunterricht für Handwerker, Fabrikanten und Gewerbtrei⸗ 
bende aller Art, ſo wie auch für Capitaliſten und überhaupt alle 
diejenigen, welche in kurzer Zeit zur vollſtändigen Kenntniß eis 
ner einfachen und dabei höchſt praktiſchen Einrichtung und Be⸗ 
handlung ſämmtlicher zum vortheilhaften Betrieb eines Geſchäf⸗ 
tes nöthiger Bücher gelangen wollen. Mit beſonderer Berück- 
ſichtigung aller nur denkbaren Fälle in den verſchiedenen Gewer⸗ 
ben, durch Beiſpiele und Formulare erläutert, von C. D. Fort, 
Lehrer der Buchhaltung an der techniſchen Bildungsanſtalt zu 
Dresden und Privatlehrer der Handelswiſſenſchaft. Subffrips 
tionspreis 20 g. Gr. 25 Ngr. Sgr. (bis Ende Dezember 1841 
gültig.) Leipzig 1841, Verlag von Im. Tr. Wöller. 

Je großartiger und vielſeitiger ſich in der neueſten Zeit die 
verſchiedenartigſten Induſtrie-Anſtalten und andere gewerbliche Un⸗ 
ternehmungen in unſerm gemeinſamen deutſchen Vaterlande geftal= 
ten und ausbreiten, um ſo dringender ergeht an alle jene, die ih⸗ 
nen vorſtehen und ſie zu leiten haben, die ernſtliche Mahnung, den 
immerwährenden Ab- und Zufluß der verſchiedenen poſitiven und 
negativen Vermögensbeſtandtheile mit der gewiſſenhafteſten Sorg— 
falt zu überwachen, und äber Gewinn und Verluſt fortlaufend Buch 
und Rechnung zu führen. Was daher in früheren Zeiten, bei weniger 
regſamen Geſchäftsleben faſt nur als eine Anforderung bei großarti— 
gen Handelsunternehmungen erſchien, hat die Gegenwart zu einem 
wahren Bedürfniſſe beinahe eines jeden Geſchäftsmannes erhoben. 
Referent glaubt es daher als eine erfreuliche Erſcheinung bezeich— 
nen zu dürfen, daß feit einiger Zeit ſich das ſichtliche Beſtreben kund⸗ 
gibt, die Grundſätze der einfachen und doppelten Verbuchung auch 
auf andere als blos rein commerzielle Geſchäfte anzuwenden. Auch 
das oben angezeigte Werk hat es ſich, ſo beſagt ſchon der Titel, 
zur beſonderen Aufgabe gemacht, dieſen lobenswerthen Zweck zu 
realiſiren; — und eine ſolche Zuſage verdient um ſo mehr Vertrauen 
und Beachtung, als der Verfaſſer, von dem ſie ausgehet, ſeine 
durchaus practiſche Bildung bereits auch ſchon durch anderwärtige 
literäriſche Leiſtungen in dieſem Fache zur Genüge beurkundet hat. — 

Das Prinzip der einfachen und doppelten Verbuchung iſt als 
bereits ſchon lange in's Reine gebracht und als völlig abgeſchloſſen 
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zu betrachten, und alle noch etwaigen Verſuche, das Verbuchungs⸗ 
geſchäft zu vereinfachen, betreffen nicht ſowohl den Geiſt der Sache, 
als vielmehr bloß die rein formelle Anordnung und die Einrichtung 
der verſchiedenen Bücher, welche ihrerſeits wieder in den beſondern 
Geſchäftsobjecten feibit ihren bedingenden Grund haben. Man würde 
daher mit Unrecht in einem Werke über Buchhaltungswiſſenſchaft et— 
was weſentlich Neues erwarten oder an ein ſolches, auch nur eine der 
artige Forderung ſtellen, — und das vorzüglichſte Verdienſt eines 
Schriftſtellers in dieſem Fache beſtehet unſtreitig, nebſt vielleicht in 
einigen formellen Verbeſſerungen, faſt ausſchließlich nur in einer 
gemeinfaßlichen lichtvollen und durchaus klaren Darſtellungsweiſe ſei⸗ 
nes Gegenſtandes. — Dieß möge Referenten entſchuldigen, wenn er 
insbeſonders dieſem Punkte ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuwendet, 
zu mahl ihm Leſer und Verfaſſer zu wenigem Danke ſich verpflichtet 
halten würden, die einzelnen verbuchten Geſchäfte hier erplicirte bes 
ſprochen zu ſehen. Es möge daher dießfalls die Erklärung genügen, 
daß Referent auch hierein nichts Weſentliches einzuwenden findet. — 

Das ganze Werk zerfällt in drei Theile, von denen der erſte 
die Einleitung in die Buchhaltungswiſſenſchaft, der zweite die eins 
fache Buchhaltung, der dritte endlich die ſogenannte doppelte oder 
italieniſche Buchhaltung behandelt. — In der Einleitung erläutert 
der Verfaſſer nach Aufſtellung des Begriffs vom Buchhalten übers 
haupt, auf wenigen Seiten (von S. 1 — 4) die allernöthigſten und 
unentbehrlichſten Worte und Begriffe, und fügt dieſen Erklärungen 
(von S. 5 — 44) nicht weniger als 29 Formulare von Grund- und 
Neben » Büchern bei, fo wie fie den verſchiedenartigſten gewerblichen 
und induſtriellen Zwecken nicht minder, wie den gebräuchlichen 
Anforderungen der Handelsbuchhaltung nur immer entſprechen dürf— 
ten. Zugleich commentirt der Verfaſſer dieſe Beiſpiele durch eine 
Reihe höchſt belehrender, ins Detail gehender und darum doppelt 
ſchätzbarer Bemerkungen. Hierin alſo weichet der Verfaſſer von 
der gewöhnlichen Anordnung ab, indem letzteres von den meiſten 
Schriftſtellern ſchon als ein weſentlicher Beſtandtheil der einfachen 
Buchhaltung angeſehen und dort abgehandelt zu werden pflegt. 
Der Verfaſſer ſcheint mit Vorbedacht dem einleitenden Theile hier— 
durch eine überwiegende Ausdehnung gegeben zu haben, und Refe- 
rent glaubt hierin die beſtimmte Abſicht des Verfaſſers zu erbli— 
cken, ſeinen Erklärungen den möglichſten Grad von Lebendigkeit und 
Anſchaulichkeit zu geben. Uiberhaupt muß es Referent als eine 
ſehr hervortretende Eigenthümlichkeit des Verfaſſers bezeichnen, daß 
er, wo nur immer möglich, die Erklärung vorkommender Begriffe 
ſich bis dahin verſpart, wo ſie unmittelbar in Anwendung gebracht 
werden, und von wo aus ſie fortwährend im Gebrauche bleiben. 
Dusch dleſes echt praktiſche Verfahren weiß daher auch der Verfaſ⸗ 
ſer ſeinen Belehrungen einen Grad von Deutlichkeit und Anfhaus 
lichkeit zu geben, den man in vielen andern Werken ähnlichen In⸗ 
halts kaum finden dürfte. Eine ſolche Anordnung ſcheint Refe- 


88 


renten aber auch noch weiters ein Poſtulat einer gefunden Lo— 
gik zu ſeyn, indem das Prinzip der einfachen, ſowohl wie der dop⸗ 
pelten Verbuchung, als ſolches wenigſtens, mit der ſpeziellen Eins 
richtung der Bücher und den darauf bezüglichen Bemerkungen 
nichts zu thun hat, wiewohl es deren Kenntniß vorausſetzt. 

Unter ſo bewandten Umſtänden wird es denn daher auch dem 
Verfaſſer möglich, auf dem engen Raume einiger Blätter (von S. 
44 — 49) die einfache, und auf einen verhältnißmäßig nicht viel 
größeren (von S. 50 — 101) die doppelte Buchhaltung vollſtändig 
abzuhandeln und an vielen Geſchäftsbeiſpielen zu veranſchaulichen.— 
Den Schluß des Ganzen bilden (von S. 101 — 115) einige Ideen 
des Verfaſſers als Vorſchlag zur noch größerer Vereinfachung des 
Verbuchungsgeſchäfts. Ein nach dieſem Vorſchlage durchgeführtes 
Beiſpiel, welches der Verfaſſer zur Erprobung ſeiner Anſicht beifügt 
beſtärkt Referenten in der Meinung, daß dieſe Winke jedenfalls 
alle Beachtung verdienen. — 

Referent, dem als ehemaligen mehrjährigen öffentlichen Leh— 
rer dieſes Faches insbeſondere nach dem hier hervorgehobenen 
Geſichtspunkte, ein Urtheil hierüber wohl zuftehen} dürfte, nimmt 
nicht den geringſten Anſtand, dieſes Lehrbuch als eine ſehr verdienſt— 
liche Leiſtung des Verfaſſers zu bezeichnen, und es den verehrten 
Leſern dieſer Zeitſchrift recht ſehr anzuempfehlen, zumahl wenn ſie 
die Buchhaltungswiſſenſchaft auf induſtrielle und gewerbliche Ge— 
ſchäfte anzuwenden willens ſeyn ſollten. — 

Der Styl iſt correct und fließend. Druck und Papier ſind 
ausgezeichnet zu nennen, und der Preis iſt bei 15 Druckbogen und 
mit Rückſicht auf die vorzügliche typographiſche Ausſtattung nicht 
über die Gebühr hochgeſtellt. Wünſcht Referent dennoch, daß 
bei einer dernächſtigen Auflage auf eine Preiserniedrigung möglichſt 
Bedacht genommen werden möchte, ſo geſchieht dieſes lediglich blos 
im Intereſſe der guten Sache, und in der Zuverſicht, den Verles 
ger durch eine allgemeine Verbreitung dieſes nützlichen Buches da— 
für reichlich entſchädigt zu ſehen. — 

Prag im Dezember 1841. Prof. Doppler. 


Die geometriſchen Conſtructionen der ebenen und koniſchen 
ercentrifhen Rad- und Zahn-Curven. 

Für den Selbſtunterricht von Theodor Schönemann. Mit 
3 Steindrucktafeln. Berlin, Verlag von Veit & Comp. 1842. 

Bei der immer häufiger werdenden Anwendung der excentri— 
ſchen Räder, als höchſt brauchbarer Mitteltheile der Maſchinen iſt 
eine gründliche und umfaſſende Anleitung zur Conſtruction derſel⸗ 
ben nachgerade zu einem wahren Bedürfniße der Gegenwart ge— 
worden. Eine Theorie derfelben, ſoll fie in ihrer ganzen Allgemein: 
heit aufgeſtellt und in aller Strenge durchgeführt werden, erheiſchet 
indeſſen einen fo großen Aufwand mathematiſcher Kenntniſſe, ſelbſt 
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aus dem Bereiche der höheren Analyſis, daß eine ſolche für verhälte 
nißmäßig nur ſehr Wenige verſtändlich feyn würde. Dies iſt es aber 
eben nicht, was den Anforderungen der Jetztzeit genügen könnte. 
Die ausübende Technik hat ſo zu ſagen ein Recht zu verlangen, daß 
ein für fie fo hochwichtiger Gegenſtand ihr näher gebracht, und denjenis 
gen Vorkenntniſſen zugänglich gemacht und aufgeſchloſſen werde, die 
man bei ausübenden wenn gleich dirigirenden Mechanikern vorauszuſe⸗ 
gen füglich berechtiget iſt. — Der Verfaſſer des vorſtehenden Werkes 
verſpricht dieſes nun laut Vorwort zu leiſten, und es kann demnach für 
einen Referenten deſſelben keine Frage mehr ſeyn, auf welchen Stand— 
punkt er ſich bei einer allenfallſigen Beurtheilung zu ſtellen habe? — 

Das oben angezeigte Werkchen, nur etwa 6 Druckbogen ſtark, 
zerfällt ſeinem Inhalte nach in zwei Abtheilungen oder Capitel, 
von denen das erſte (von S. 8 — 33) in 10 Paragraphen die Theo⸗ 
rie der Drehungscurven, das zweite (von S. 34 — 75) aber in 16 
weitern Paragraphen jene der Zahncurven nebſt den ſich hieraus 
ergebenden Conſtructionsweiſen ſich zum vorzugsweiſen Gegenſtand 
der Unterſuchung gemacht hat. — Der Verfaſſer, von der wohl nicht 
zu beſtreitenden Behauptung ausgehend, daß eine ungeſchmälerte 
oder ungeſchwächte Uibertragung der Bewegung von einer Radcurve 
auf die mit ihr in Wechſelwirkung tretende zweite nur unter der 
Vorausſetzung geſchieht, daß die beiderſeitige Berührung ſtets auf 
der gemeinſchaftlichen Centralen d. i. auf der Verbindungslinie der 
beiden Drehungscentra vor ſich gehe, beginnt feine eigentliche mas 
thematiſche Unterſuchung (S. 9) mit der Beweisführung, daß bei 
allen Curven, mit alleiniger Ausnahme derjenigen, die auf der Cen- 
trale etwa ſenkrecht ſtehen, dieſe Forderung nur in dem Falle als 
eine mögliche erſcheint, wenn in demſelben Zeitintervall beiderſeits 
gleichlange Curvenſtücke durch die Centrale gehen und umgekehrt. 
Durch einige Beiſpiele von congruenten Ellipſen, Hyperbeln und 
Parabeln, die ſich nach dieſen Bedingungen peripheriſch auf einan— 
der abwälzen, ſucht der Verfaſſer das Geſagte dem Leſer und zwar 
nicht ohne Erfolg zu veranſchaulichen. Hierauf ſchreitet der Ver— 
faſſer zur Auflöſung der ſehr wichtigen Aufgabe, für eine gegebene 
Drehungscurve und bei gegebenen beiden Drehungscentra, die zwei- 
te entſprechende Drehungscurve zu finden. Es geſchieht dieſes ſe— 
doch nicht durch Aufſtellung ihrer Gleichung, welches nur faſt in 
theoretiſcher Beziehung allein von Intereſſe wäre, ſondern feine Ab- 
ſicht hierbei iſt, für jeden deliebigen Punkt derſelben den entſpre— 
chenden Krümmungsradius zu beſtimmen. Indem er dadurch un— 
nöthigen Schwierigkeiten des Calculs ausweicht, genügt er in jeder 
Beziehung den Bedürfniſſen der Praxis. Denn die ſo gewonnenen 
Krümmungsradien ſetzen ihn in den Stand, die betreffenden Rad 
und Zahn⸗Curven als ſogenannte Korblinien d. i. als aus einzelnen 
Kreisbögen zuſammengeſetzte Linien mit einem beliebigen Grad von 

nnäherung zu conſtruiren. 

Dieſer und mehreren anderen Unterſuchungen ähnlicher Art 

folgen wieder mehrere Beispiele über excentriſche Kreisſcheiben und 
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über ſolche von logartthmifcher Spiralkrümmung. Das zweite Gas 
pitel befaßt ſich zunächſt mit der Unterſuchung der Eigenſchaften und 
der Conſtructionsmethoden der Zahncurven ſelbſt, und dehnt die bis 
dahin nur in der Ebene geführten und gepflogenen Unterſuchungen 
auch noch auf den Raum und namentlich auf dis Darſtellung und 
Conſtruction der koniſchen excentriſchen Rad- und Zahncurven aus. — 
Aus dieſer, wenn gleich nur ſummariſchen Uiberſicht des Inhalts 
dürften ſich die verehrten Leſer dieſer Zeitſchrift wohl ſchon ein ziem— 
lich richtiges Bild von dem Gange und der Richtung, welche ges 
nannte Abhandlung einſchlägt, zu entwerfen vermögen; und da es 
hier kaum zuläſſig erſcheint, in eine ganz ſpezielle Beurtheilung 
ſämmtlicher darin enthaltener Sätze und Behauptungen einzugehen: 
ſo möge es Referenten wenigſtens geſtattet ſeyn, dem bisher Geſag— 
ten nur noch einige allgemeine Bemerkungen ſchließlich beizufügen. — 
Was zuvörderſt die Methode der Darſtellung anbelangt, ſo 
tft fie gleich jener vieler anderer neuerer Werke für eine Modifica⸗ 
tion des alten geometriſchen Verfahrens zu halten, und demnach 
vorzugsweiſe ſynthetiſch. Der Calcul bewegt ſich faſt ausſchließlich 
innerhalb des Gebieths der Elementar-Mathematik, und ſelbſt dort, 
wo die Zuziehung einiger höherer Lehren als unausweichlich erſcheint, 
bezieht ſich dieſe faſt nur auf die allereinfachſten Fälle der Differen- 
zial- und Integralrechnung, — eine Kenntniß die, kann fie auch noch 
nicht allenthalben bei der Mehrzahl der Leſer mathematiſcher Werke 
als eine bereits angeeignet voraus geſetzt werden, der allgemeinen 
Verſtändlichkeit dieſer Abhandlung hier insbeſonders deshalb wenig 
Eintrag thun dürfte, weil hierbei höchſtens nur Sätze von einer 
mehr untergeordneten Bedeutung in Betracht kommen. — Der Vers 
faſſer hat ſich daher unſtreitig ein Verdienſt um die weitere Vers 
breitung einer für die Praxis ſo wichtigen Kenntniß erworben, und 
Referent nimmt daher auch keinen Anſtand, auf dieſe in mehrfas 
cher Weiſe gelungene literäriſche Leiſtung des Verfaſſers aufmerkſam 
zu machen. Vielleicht findet der Verfaſſer in dieſer verdienten An- 
erkennung die Aufmunterung, bei fi darbiethender Gelegenheit die: 
ſen Gegenſtand einer noch populärern Bearbeitung zu unterziehen, 
als er es im vorliegenden Werkchen beabſichtigt zu haben ſcheint. — 
Papier und Druck ſind gut. Es gibt aber nebſt dieſen noch eine 
weſentliche typographiſche Rückſicht, die das Leſen eines Werkes, 
wenn fie beobachtet wird, angenehm macht und das Verſtehen deſſel— 
ben ungemein erleichtert. Bei mathematiſchen Werken iſt dieſes die 
gefällige und richtige Darſtellung der Formeln mittelſt eines zweckmä⸗ 
ßigen Letternſatzes durch Beachtung derjenigen Geſetze, welche Symme— 
trie und herkömmlicher Gebrauch vorſchreiben, (die Exponenten mit 
kleinern Lettern als ihre Stammgrößen, der Zähler eines Bruches in 
der Mitte des zugehörigen Bruchſtriches u. ſ. w.) — Die betreffende 
Officin wird daher das Leſepublikum nicht weniger wie den Verfaſſer 
verbinden, wenn ſie dieſe Bemerkungen des Referenten beachtend, 
dem Guten hinfür das Beſte hinzuzufügen beſtrebt ſeyn wird. 
Prag im Jäner 1842. Prof. Doppler. 
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Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Kedigirt von Prof. Dr. Hels ler. 


Februar, (zweite Hälfte.) NER: 


Original-Auffätze. 


Die Steinkohlen, ihr Werth und ihre Wichtigkeit 
im Allgemeinen, und ihre Verbreitung in Böhmen; 
von F. X. M. Zippe. 


Wen wir die Materialien betrachten, welche der Menſch zur Be⸗ 
friedigung ſeiner Bedürfniſſe aus der Hand der Natur erhält, ſo 
dürfte nächſt denen, welche unmittelbar zu ſeiner Nahrung, Beklei⸗ 
dung und Wohnung dienen, kaum eines von größerer Wichtigkeit 
ſich finden, als das Brennmaterial. In den kälteren Gegenden der 
Erde gehört es zu den unentbehrlichen Lebensbedürfniſſen und nur 
durch feinen Gebrauch war es möglich, daß ſich das Menfchen- 
geſchlecht über alle Zonen des Erdballs verbreiten konnte. Das 
Brennmaterial iſt jedoch nicht blos weſentliches Bedürfniß zur 
Erhaltung des Menſchengeſchlechtes, es iſt zugleich die eigent⸗ 
liche und erſte Grundlage zu feiner Givilifation; ohne Feuer 
keine Künſte; dieß iſt gewiß eine ganz allgemein anerkannte 
Wahrheit, welche keines Beweiſes bedarf. Der göttliche Funke, 
welchen Prometheus nach der ſinnreichen Mythe der Alten vom 
Himmel holte, um das Menſchengeſchlecht den Bewohnern des 
Olymps gleichzumachen, haftet am Brennſtoffe und würde ohne 
dieſen wieder erloſchen ſeyn; ohne dieſes herrliche Geſchenk der 
allgütigen Natur würde der Menſch ſich wohl nicht viel über das 
Thierreich erhoben haben, zu deſſen Beherrſcher er vom allmäch⸗ 
tigen Schöpfer aller Weſen beſtimmt iſt, welchem er als ſolcher 
nicht ſowohl voran als vielmehr gegenüber ſteht. 

Unter den mancherlei Naturprodukten, welche als Brenn⸗ 
ſtoffe dienen, nehmen die, welche das Mineralreich zu dieſem 
Zwecke liefert, in vieler Beziehung den erſten Rang ein. Sie 
ſind zwar nicht ſo allgemein verbreitet als die Brennmaterialien 
des Pflanzeureiches, finden ſich dagegen in vielen Gegenden der 

Mittbeilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1842. 7 
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Erde in erſtaunlicher Menge. Der Einfluß, welchen ihre Gewin⸗ 
nung und zweckmäßige Verwendung auf die Kultur, den Wohl⸗ 
ſtand und die Macht der Nationen äußert, welche ſich im Beſitze 
ſolcher Brennſtoffe befinden, iſt faſt unermeßlich; fie find die eis 
gentlichen Grundlagen erhöhter und fortwährend ſteigender Aus— 
bildung der Gewerbe und Künfte, auf ihnen beruhen die erſtau⸗ 
nenswerthen Erſcheinungen der Rieſenfortſchritte im großen Ge— 
biete der Technik, welche den vorherrſchenden Charakter unſerer 
Zeit bilden. Durch zweckmäßige Verwendung des Mineralbrenn⸗ 
ſtoffes haben ſich Kultur und Intelligenz vieler Nationen, beſon⸗ 
ders ſeit dem Beginnen des laufenden Jahrhunderts auf eine 
Weiſe entwickelt, wie ſie die Geſchichte früherer Jahrhunderte 
kaum ahnen läßt. Der Menſch hat ſich zum Meiſter von früher 
kaum bekannten Naturkräften gemacht, welche nun zur Bewegung 
von Werkzeugen aller Art dienen, von der Mühle, welche das 
Getreide in Mehl umwandelt, bis zur Maſchine, welche die 
Baumwolle zum feinſten Garne ſpinnt, welche das Metall zu 
Münzen prägt und in andere beliebige Formen geſtaltet, oder 
Geiſtesprodukte durch die Preſſe in ſolcher Menge vervielfältiget, 
daß fie in der kürzeſten Zeit ganzen Nationen theilhaft werden. 
Schiffe legen ihren Lauf auf Strömen und auf dem Weltmeere, 
von Wind und Wellen unabhängig in dem dritten Theile der 
Zeit zurück, welche der beſte Segler zu demſelben Wege nöthig 
hat; Reiſen zu Lande, welche ſonſt Wochen von Zeit erfordern, 
werden auf Tage und Stunden abgekürzt, ja ſelbſt die unſiche⸗ 
ren Regionen der Atmoſphäre, ſcheint es, wird der kühne Sterbs 
liche noch befiegen und nach Willkühr beſchiffen “). Die Grund⸗ 
lage der Kraft, welche alle dieſe Wunder der neueſten Zeit 
vollbringt, ift hauptſächlich der im Innern der Erdrinde verbors 
gene Brennſtoff; aus ihm entwickelt ſich das Lebensprincip, wel⸗ 
che jene Kraft in Thätigkeit ſetzt. Der Brennſtoff des Mine- 
ralreiches erſetzt nicht nur in allen Fällen die Brennmaterialien 
des Pflanzenreiches zur Hervorbringung von Wärme für alle 
Zwecke der Haushaltung und der Induſtrie; er liefert auch Ma⸗ 
terial zur Beleuchtung und erſpart eine Menge theurer Stoffe 
des Thier⸗ und Pflanzeureiches, welche ſonſt für dieſen Zweck 
verwendet werden, welche nun auf andere Weiſe zu einem hö— 
hern Werthe gebracht werden können, oder ſtatt deren der Land⸗ 
wirth andere werthvollere Stoffe ſeinem Boden abgewinnen kann. 
Eiſen und andere Metalle werden durch Brennſtoffe des Mine⸗ 
ralreiches in größeren Maſſen und zu niedrigeren Preiſen er⸗ 
zeugt, als es durch die Schmelzarbeiten mit Holz möglich iſt. 
So unterſtützt und fördert ein Induſtriezweig viele andere, indem 
er ihnen den Rohſtoff zu weiterer Verarbeitung, zur Darſtellung 
von Maſchinen und Werkzeugen aller Art durch dieſelben Kräfte 


*) Bekanntlich füllt der Luftſchiffer Green fein Palon mit Steinkohlengas. 
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herbeifchafft, welche bei weiterer Veredlung anderer Stoffe zu 
den mannigfaltigſten Induſtrieprodukten thätig ſind. de g 
England verdankt ſeine Größe im Gebiete der Induſtrie 
und des Handels, welche Alles übertrifft, was die Geſchichte der 
Völker alter und neuer Zeit aufzuweiſen hat, hauptſächlich den 
Steinkoplen, womit die Natur einige Landſtriche Großbritan⸗ 
niens aber auch in einem Maße geſegnet hat, wie ſolches zur 
Zeiſt faſt in keinem andern Lande bekannt iſt. Dieſer Naturſchatz 
und ſeine zweckmäßige Verwendung ſind die Grundlage der po⸗ 
litiſchen Größe dieſes Staates, die Quelle ſeiner Macht, durch 
welche er die Welt zu beherrſchen droht; einer Macht, welche 
nur durch Entwicklung und Ausbildung ähnlicher Kräfte ſiegreich 
bekämpft werden kann; gegen welche ein Gegengewicht nur in 
denſelben Mitteln zu hoffen iſt, welche dort die erſte Bedingung 
derſelben bilden. Dieſe Mittel aufzuſuchen und auf ähnliche 
Weiſe zu verwenden wird das Einzige ſeyn, womit andere Staa⸗ 
ten die Gefahr, wenn nicht einer gänzlichen Unterjochung doch 
einer zinsbaren Abhängigkeit mit Erfolg abwehren können *). 
Glücklicherweiſe iſt dieſer Gegenkampf ſchon ſiegreich eröffnet, 
denn auch in Belgien, in Frankreich und in einigen Staaten 
Teutſchlands iſt der Brennſtoff des Mineralreiches die Baſis groß⸗ 
artiger, täglich ſich mehrender Induſtrie und des Nationalwohl⸗ 
ſtandes, welchen dieſe unmittelbar in ihrem Gefolge hat. Doch 
alles dieſes ſind Dinge, welche jedem Gebildeten zur Genüge 


bekannt ſind, welche daher für den Zweck dieſes Aufſatzes keiner 
weiteren Auseinanderſetzung bedürfen. 


Geſchichtliches und Statiſtiſches. 


Die Verwendung der Stein- und Braunkohlen als Brenn⸗ 
material fällt in die neueren Zeiten der Geſchichte. Die Alten 
kannten zwar einige brennbare Mineralien, namentlich den Bern⸗ 
ſtein, das Erdöl, den Asphalt; die eigentlichen Kohlenarten und 


— 


) Der engliſche Finanzminiſter Huskiſſo n fagte nach Beendigung der gro: 
ben Kämpfe, welche zu Ende des vorigen und in den erſten Jahren dieſes 
Jahrhunderts die Welt erſchütterten, bei einer Gelegenheit im Haufe der 
Gemeinen: „Wenn ich auf den Kampf zurückblicke, in welchem wir durch 
„ein Vierteljahrhundert gekämpft haben, fo kann ich mich nicht enthalten 
„„zuferklären, daß, wenn wir glorreich daraus hervorgegangen find, wir 
„es gänzlich den neuen Hilfsquellen zu verdanken haben, welche Watt's 
„Genius geſchaffen hat. Denn wenn dieſe nicht unſerer Induſtrie und 
„unſerem Reichthume eine ſteigende, aber ſtets ſichere Entwickelung gege⸗ 

„eben hätten, fo wären wir gezwungen geweſen, vor der Epoche, in wel⸗ 
mer! der Sieg unfere Waffen begünſtigte, einen demüthigenden Frieden 
zu unterſchreiben“. MWart’s große Erfindung würde ohne die Stein⸗ 
kohlen ſchwerlich eine fo ausgedehnte Anwendung gefunden haben, dieſe 
find es, durch welche fie belebt wird, ja! vielleicht wäre fie ohne dieſe 
nicht einmal gemacht worden. zu 
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ihre Verwendbarkeit ſcheinen ihnen jedoch nicht bekannt geweſen 
zu ſeyn. Am früheſten ſcheint der Gebrauch der Steinkohlen in 
dem heutigen Belgien und in England ſtatt gefunden zu haben; 
es iſt intereſſant und lehrreich für andere Länder, die Zunahme 
deſſelben von den früheſten bis in die neueſten Zeiten zu betrach⸗ 
ten. Wir ſehen, daß es eine geraume Zeit erforderte, die Vor— 
urtheile zu beſiegen, welche ſich ihrem Gebrauche entgegenſtellten; 
die Schwierigkeiten zu überwinden, welche mit ihrer Auffindung 
und Gewinnung verbunden ſind; wir ſehen ferner, daß ihr Ver⸗ 
brauch mit den Fortſchritten der Induſtrie, deren Baſis fie bil— 
den, zunimmt und daß beide gegenwärtig wahrſcheinlich noch 
nicht ihre größte Höhe erreicht haben. 

Bereits am Anfange des XIII. Jahrh. ertheilte Heinrich III. 
König von England den Bürgern von Neweaſtle die Erlaubniß, 
Kohlen zu graben und im Jahre 1280 führte man ſchon aus den 
Umgebungen dieſer Stadt eine anſehnliche Quantität Kohlen nach 
London für die dortigen Schmiede und Metallarbeiter. Nicht 
ohne Mühe gelangte der Verbrauch der Kohle in England bis 
zur heutigen Höhe. Die Steinkohle hatte nicht nur gegen Unwiſ—⸗ 
ſenheit, ſondern ſelbſt gegen Geſetze zu kämpfen, welche gegen 
ihren Gebrauch erlaſſen wurden; ſie mußte wie jede Neuerung 
den Vorurtheilen des Jahrhunderts ihre Opfer bringen. Allge- 
mein wurde das Gerücht verbreitet, daß der Rauch dieſes Brenn— 
ſtoffes der Geſundheit nachtheilig ſey; das Geſchrey ging ſo 
weit, daß das Parlament im Jahre 1316 den König um ein 
Geſetz bat, durch welches der Gebrauch eines ſo ſchädlichen Ma— 
teriales verboten werden ſollte. Eduard J. erließ den Wünſchen 
der Bittſteller entſprechend, ein Edikt, durch welches Jene zu ftars 
ken Geldſtrafen verurtheilt wurden, welche in Zukunft ſich der 
Steinkohlen bedienen würden, und im Wiederhohlungsfalle folls 
te nichts Geringeres als Niederreißen des ſtraffälligen Kamines 
erfolgen. Die Noth, die bittere Drängerin, zugleich aber auch 
die Mutter der Erfindungen, half endlich die Vorurtheile beſie— 
gen; die Seltenheit und Theuerung des Holzes machte die Stein— 
kohlen, den Verordnungen des Königs und den Anftrengungen 
der damahligen Polizey zum Trotze unentbehrlich. Man über⸗ 
zeugte ſich von der Unſchädlichkeit des Rauches und nahm wahr, 
daß das neue Brennmaterial viel mehr Wärme gewährte, als 
das Holz. Die engliſche Regierung verſäumte auch nicht, da⸗ 
rin eine neue Quelle des Staatseinkommens zu finden. Zur 
Zeit Carls J. war der Gebrauch der Steinkohlen allgemein. 

Nach den Berechnungen Taylor's beträgt gegenwärtig der 
Verbrauch der Kohle in England die ungeheure Summe 15,580,000 
Tonnen = 282 Millionen Wiener Centner. Die Kohlengruben 
von Newcaſtle, die älteſten und ergiebigſten des Landes liefern 
allein jährlich über 64 Millionen Wiener Centner Kohlen. Die 
Ausfuhr von Kohlen betrug nach Mac Culloch im Jahre 1828 
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die Summe von 5,603807 Tonnen, = 101,653000 Wiener Cent⸗ 

ner; es beträgt ſomit die ganze Ausbeute an Kohlen mehr als 

383 Millionen Wr. Str. Nach Campbell (Political Survey of 

great Britain, Vol. II. pag. 30.) und Edington (On the Coal 

Treade, pag. 41) war der Verbrauch der Kohlen in London 
im Jahre 1660 200000 Chaldrons 


» 1670 = 270000 * 
> 1688 = 300000 > 
» 1750 = 500000 > 
2 1800 = 900000 * 
» 1820 = 1327825 » 
„ 1837 über 1,600000 Chaldrons oder ges 


gen 38 Millionen Wr. Ctr. 

Berechnungen über den Inhalt der Kohlenlager Euglands 

haben gezeigt, daß bei dem ungeheuren gegenwärtigen Ver⸗ 
brauche die Gruben in 2000 Jahren noch nicht erfchöpft ſeyn 
werdeu. Durch die Kohlen werden unmittelbar in den Berg⸗ 
werken und beim Transporte zwiſchen 160 und 180 Tauſend 
Menſchen beſchäftigt; ſämmtliche Dampfmaſchinen Großbritan⸗ 
nieus erſetzen die Kraft von 400,000 Pferden. 
Auf dem europäiſchen Continente ſind bis Jetzt hauptſäch⸗ 
lich in Frankreich, Belgien, Deutſchland und in der öſterreich⸗ 
ſchen Monarchie reiche Ablagerungen von Steinkohlen entdeckt 
und zur Benützung gebracht worden; auch hier iſt ihr Verbrauch 
erſt in den neueſten Zeiten allgemeiner und verbreiteter gewor⸗ 
den; hauptſächlich in dem Maße, als die auf dieſes Brennma⸗ 
terial baſirte Induſtrie ſich hob und verbreitete; auch hier ſehen 
wir überall den Verbrauch im Steigen. 

In Frankreich wurde bereits unter Heinrich IV. und Lud⸗ 
wig XIV. der Kohlenbergbau durch deu Nachlaß des Zehnten er⸗ 
muntert, doch blieben dieſe Begünſtigungen ohne ſonderliche Wir⸗ 
kung. Eigentlicher Bergbau auf Kohlen begann erſt im Jahre 
1722, im Jahre 1789 mit dem Anfange der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution betrug die Geſammtausbeute an Kohlen nicht mehr als 
2,500000 metriſche Centner. Erſt durch das Geſetz vom 2iten 
April 1810, durch welches das unterirdiſche Eigenthum vom Ve⸗ 
ſitze der Oberfläche geſchieden und unabhängig erklärt wurde, 
hob ſich der Kohlendergbau, ſo daß im Jahre 1812 bereits 
8,200000 metr. Etr. Steinkohlen in einem mittleren Preiſe von 
1 Fr. 20 Cent. der metr. Ctr. ausgebeutet wurden. Im Jahre 
1820 betrug die Ausbeute 9,374120 metr. Etr. bis zum Jahre 
1830 ſtieg fie auf 15, 965703 metr. Str, und im Jahre 1837 bes 
trug fie 21,483571 metr. Ctr. — 38,360657 Wr. Etr. In glei⸗ 

zem, ja in noch höherem Grade flieg die Einfuhr von fremden 
Kohlen, aus England, Belgien und Rheinpreußen, denn im 
Jahre 1820 wurden 2, 809200; im Jahre 1830 6,309234 metr. 
Ctr. eingeführt, die Ausfuhr von Kohlen aus Frankreich aber 
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fiel in dieſem Zeitraume von 238,200 auf 1,075 metr. Ctr. ) 
Im Jahre 1835 waren in Frankreich 320 Gruben eröffnet mit 
einer Oberfläche von 401,674 Hektaren S 1116,646489 Wiener 
Quadratklafter oder nahe an 44500 große Grubenfeldmaßen; 
au den Gruben arbeiteten 267 Dampfmaſchinen mit 5,603 Pferdes 
kraft und 17,440 Werkleute. Die Conſumtion der Maſchinen 
und der Haushaltungen der Arbeiter iſt in den Angaben der Aus— 
beute nicht mit begriffen. 

Die Urſache des ſteigenden Bedarfes an Kohlen liegt zum 
Theil in dem hohen Preiſe des Holzes, hauptſächlich aber in dem 
Wachſen der Induſtrie und der daraus hervorgegangenen Vers 
mehrung der Dampfmaſchinen, welche im Jahre 1833 bereits 
20,000 Pferdekräfte erſetzten; ferner in der Verwendung der 
Kohlen zur Beleuchtung und beim Hüttenweſen. Dabei zeigt 
ſich das auffallende Verhältniß, daß der Preis der Kohlen in 
eben dem Maße fällt, als ihr Verbrauch und die dadurch be— 
wirkte Ausbeute⸗ zunimmt; denn im J. 1819 war der Mittels 
preis des metriſchen Centners 1 Fr. 8 Cent., im J. 1830 aber 
97 Cent. 

Uiber die Ausbeute und den Verbrauch der Steinkohlen in 
Belgien liegen uns keine numeriſchen Angaben vor. Nach dem 
Dictionnaire de Commerce ſollen die drei großen Kohlenbaſſins 
von Mons, Lüttich und Charleroi 3,200,000 Tonn. 57,152,000 
W. Ctr. Kohlen liefern. 

In Teutſchland beſitzen namentlich einige Provinzen des 
Preußiſchen Staates große und ergiebige Ablagerungen von 
Stein⸗ und Braunkohlen, auf welchen ein muſterhaft eingerich⸗ 
teter Bergbau im Gange iſt. 

Im J. 1838 lieferten an Steinkohlen Braunkohlen, 

Schleſien 3,397,235 T. 

Thüringen u. Niederſachſen 90,560 » 2,109,056 T., 

Weſtphalen . 4,980,851 * 

Rheinpreußen . 3,073,193 » 960,610 ». 

Dies macht, die preußiſche Tonne zu 4 Pr. Ctr. — 3,344 
W. Ctr. gerechnet 38,662,798 Wiener Ctr. Steinkohlen und 
10,264,962 Ctr. Braunkohlen. 

Von den Provinzen der Oeſterreich'ſchen Monarchie ſind 
die meiſten von der Natur fehr reichlich mit Brennſtoffen des Mi⸗ 
neralreiches geſegnet; unter dieſen ſollen hauptſächlich die Koh⸗ 
lenablagerungen Böhmens nach ihren verſchiedenen Verhältniſ— 
Ten iter näher verradfwit wervrn. 

Die erſten Spuren des Bergbaues auf Braunkohlen fin— 


») Dieſe Angaben find entnommen aus Enquete sur les Houilles, bekannt 
gemacht von Ministere du Commerce et des Travaux publics im Jahre 


1833, dann aus dem Dictionnaire de Commerce et des Marchandises, 
Paris 1839. 
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den wir im J. 1550, die auf Steinkohlen im J. 1580, doch bes 
ſchränkt ſich ihr Verbrauch auf Schmiedefeuer und auf die Sud⸗ 
hütten der Alaun⸗ und Vitriolwerke. Auf der Herrſchaft Rad⸗ 
nitz wurde nach urkundlichen Beweiſen ſchon vor dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege Kohlenbergbau getrieben; die etwas größere 
Ausdehnung, welche dieſer Bergbau im Anfange des 17. Jahrh. 
hier und in Böhmen überhaupt gewonnen hatte, vernichtete je⸗ 
doch der dreißigjährige Krieg, durch welchen überhaupt aller 
Bergbau in Böhmen zum Erliegen kam. Erſt um die Mitte des 
18. Jahrh. ſcheint dieſer Bergbau wieder begonnen zu haben. 
Die Kohlengruben der Herrſchaft Radnitz ſind wahrſcheinlich 
die älteſten ſeit jener Zeit bebauten 5). Die erſten ausführ⸗ 
lichen wiſſenſchaftlich geordneten Nachrichten über die Kohlenge⸗ 
birge Böhmens gibt uns Riepl in ſeiner Uiberſicht der Stein⸗ 
kohlenbildungen in der Oeſterreich'ſchen Monarchie im 2. Bande 
der Jahrbücher des k. k. polytechniſchen Juſtitutes in Wien, 1820. 
Nach dieſen betrug die Ausbeute an Schwarzkohlen im Pils 
ner und Rakonitzer Kreiſe im Jahre 1817 zuſammen 660,000 
Ctr., die an Braunkohlen im Leitmeritzer, Saazer und Elbogner 
Kreiſe 590,000 Ctr. Nach den Ausweiſen der Berggerichte bes 
trug im J. 1840 die Ausbeute an Schwarzkohlen überhaupt 
2,351,463 Ctr. die an Braunkohlen 1,678,476. Es ift mithin im 
Verlaufe von 23 Jahren die Ausbeute faſt auf das vierfache ge⸗ 
ſtiegen, wovon die Urſache ſowohl in den ſtets ſteigenden Holz⸗ 
preiſen und in der ſeitdem bedeutend vermehrten Anzahl von 

Dampfmaſchinen und anderen Brennſtoff bedürfenden Induſtrie⸗ 
werken, als auch in der vermehrten Anzahl von Kohlenwerken 
und ihrem zweckmäßigerem Betriebe zu ſuchen iſt. Sicherlich hat 
die Kohlenausbeute und der Verbrauch derſelben mit der hier 
angegebenen Zahl bei Weitem noch nicht die größte Höhe er⸗ 
reicht. Die folgende von der löbl. k. k. Kameral⸗Gefällen⸗Ver⸗ 
waltung mitgetheilte Uiberſicht des vom J. 1830 bis 1839 in 
Prag (mit Ausnahme der Vorſtädte und aller außerhalb den 
Mauern liegenden Wohnplätze) eingeführten Brennſtoffes zeigt 
uns die ſtete Zunahme des Verbrauches von Steinkohlen, ſie 


zeigt uns auch, in wie weit der Verbrauch von Holz dadurch 
vermindert wird. 


Es wurden eingeführt 


— 


) Siebe umriſſe der Geſchichte des böhmiſchen Bergbaues, von Grafen Kas⸗ 
var Sternberg. Prag, 1837. I. Bd. II. Abth. S. 89. 


98 


Hattes Weiches Holz⸗ Stein⸗ 
Im Jahre Holz Holz kohlen kohlen 
W. Klaft.] W. Klaft. W. Ctr. W. Ctr. 


1831 4,766 | 41,253 8,863 | 188,182 
1832 5,528 | 38,413 | 11,269 | 195,953 
1833 5,184 | 46,190 | 10,196 | 202,021 
1834 9,550 82,552 | 10,713 | 244,611 
1835 3,815 | 41,150 | 12,098 | 264,311 
1836 3,825 | 32,410 | 11,877 | 285,519 


1830 11,314 | 45,783 10,102 187,760 


1837 4,581 | 44,117 12,668 | 293,917 
1838 5,307 | 41,063 | 12,667 | 339,209 
1839 5,199 | 40,963 | 15,789 | 433,117 


Es iſt aus dieſer Tabelle erſichtlich, daß der Verbrauch 
des Holzes ſich zwar vermindert, aber in einem weit geringeren 
Maße, als der Verbrauch an Steinkohlen zunimmt; denn wenn 
die Holzkohlen ebenfalls zu Holz und zwar 3 Etr. = 1 Klafter 
gerechnet werden, und wenn zur Ausgleichung der Differenzen 
zwiſchen alljährlicher Zufuhr und wirklichem Verbrauche immer 
3 Jahrgänge zuſammengefaßt werden, ſo zeigt ſich für die Jahre 
1830, 1831 und 1832 der Verbrauch von 52,478 Klafter Holz 
und 191,968 Ctr. Steinkohlen, für die J. 1837, 1838 und 1839 
aber der jährliche Verbrauch von 51,646 Klaftern Holz und 
355,414 Ctr. Kohlen; es hat ſich mithin in 10 Jahren der Ver⸗ 
brauch des Holzes nur um /s vermindert, der Verbrauch an 
Steinkohlen aber beinahe verdoppelt. Nehmen wir aber bei letz⸗ 
teren nicht die Durchſchnittszahlen von 3 Jahren, ſondern den 
Verbrauch von 1830 gegen den von 1839, ſo zeigt ſich eine Zu⸗ 
nahme von 1,3, welche durch die Zunahme der Bevölkerung ſo⸗ 
wohl als auch durch die Vermehrung von Feuerherden für In⸗ 
duſtrialwerke erklärlich wird. So wie der Verbrauch, ſo iſt auch 
die Ausbeute in ſtetem Steigen begriffen; die in den folgenden 
Abſchnitten angeführten Verhältniſſe der Ausbreitung und Mäch⸗ 
tigkeit unſerer Kohlengebirge, ſo wie die raſche Zunahme der 
Ausbeute von einzelnen Kohlengruben unter Geſtaltung günſtiger 
Verhältniſſe werden hoffentlich jede ängſtliche Beſorgniß über 
die Folgen allzu raſcher Vermehrung der Kohlenconſumtion 
gänzlich] beruhigen. 


Chemiſche und phyſikaliſche Verhältniſſe der 
Stein⸗ und Braunkohlen. 


Von Mineralien, welche entzündbar und verbrennbar find, 
gibt es mehrere Arten im Mineralreiche, fo weit uns daſſelbe 
bis jetzt bekannt iſt; nicht alle aber dienen wirklich als Brenn⸗ 
material, theils ihrer Seltenheit wegen, theils auch weil ſie au— 
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derer Eigenſchaften wegen nicht als ſolches verwendet werden 
können. Wir betrachten hier hauptſächlich diejenigen Brennmate⸗ 
rialien des Mineralreiches, welche als ſolche verwendet werden und 
beſchränken uns hier wieder auf die, welche unſer Vaterland lie⸗ 
fert. Dieſes ſind die mancherlei Abänderungen von S teinkoh⸗ 
len, unter welchem Begriffe der Geognoſt alle Mineralien zu⸗ 
ſammenfaßt, welche im Weſentlichen aus Kohlenſtoff beſtehen, 
und ſchichtenweiſe oder lagerartig im Innern gewiſſer Bildungen 
unſerer Erdrinde vorkommen, deren Bildung daher eine bereits 
abgeſchloſſene, in ſich vollendete iſt. Eine andere noch fortdauern⸗ 
de, nicht in ſich abgeſchloſſene und nicht vollendete Bildung auf 
der Oberfläche unſerer Erde, der Torf, mag einer ſpäteren Be⸗ 
trachtung vorbehalten bleiben. 

Der Hauptbeſtandtheil der Steinfohlen iſt Kohlenſtoff, wel 
cher als ſolcher in möglichſt reinem Zuſtande betrachtet, mit dem 
Kohlenſtoffe der thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen über⸗ 
einkömmt, wenn nemlich aus dieſen Subſtanzen die anderen 
Grundſtoffe, welche im Vereine mit ihm die jorganiſche Materie 
bilden, abgeſchieden ſind. Innig beigemengt ſind dem Kohleu⸗ 
ſtoffe in den meiſten Abänderungen von Steinkohlen noch gewiſſe 
flüchtige Beſtandtheile, aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff zuſammengeſetzt, welche beim Verbrennen der Steinkohle die 
Flamme bilden; fie find größtentheils harzartiger Natur, und 
werden mit dem Namen Bitumen bezeichnet. Unter man⸗ 
cherlei Geſtalten kömmt dieſe Subſtanz auch für ſich in größe⸗ 
rer oder geringerer Reinheit im Mineralreiche hauch außerhalb 
der Verbindung mit Kohlen vor, und läßt ſich aus dieſer Ver⸗ 
bindung abſcheiden. Außer dem Bitumen halten alle Steinkoh⸗ 
len erdige Theile beigemengt, in ſehr verſchiedenen Verhält— 
niſſen; ſie bleiben nacht dem Verbrennen der Kohle als Aſche zus 
rück. Oft iſt dieſe Beimengung erdiger Theile bei den Kohlen eine 
ſichtbare, dann iſt die Kohle in höherem Grade unrein. Man 
erfährt den Gehalt an Kohlenſtoff und an flüchtigen brennbaren 
Beſtandtheilen durch das Verkoaken oder die unvollſtändige Ver⸗ 
brennung im verſchloſſenen Raume. Dieſe Operation kömmt mit 
der Verkohlung des Holzes in Meilern oder anderen geſchloſſe⸗ 
nen Räumen ziemlich uͤberein; es wird nemlich der zur vollſtän⸗ 
digen Verbrennung nöthige Luftzug abgehalten und das zu vers 
kohlende Holz oder die zu verkoakenden Steinkohlen werden ei⸗ 
ner Hitze ausgeſetzt, bei welcher ſie ins Glühen oder Glimmen 
gerathen, ohne in Flamme ausbrechen zu können. Dabei ver⸗ 
flüchtigen ſich nun die harzartigen Theile der Steinkohle und 
bilden mit einem Theile des Kohlenſtoffes mancherlei luftförmi⸗ 
ge, wäſſerige und theerartige Flüſſigkeiten, welche bei ſchicklicher 
Vorrichtung geſammelt und benützt werden können; was in dem 
verſchloſſenen Raume zurückbleibt, nennt man Co aks (Kohks) 
und den ganzen Vorgang das Verkoaken (nach der Wortbe⸗ 
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deutung Verkochen) oder, mit einem unrichtigen Ausdrucke, das 
Entſchwefeln. Die Koaks enthalten nebſt der reinen Kohle noch 
ihre erdigen Beimengungen, welche dann beim vollſtändigen 
Verbrennen als Aſche zurückbleiben. Da bei dieſem Vorgange 
jedoch immer ein Theil des Kohlenſtoffes der Kohlen ſich mit 
ihrem harzartigen Weſen verbindet, und die flüchtigen Produk- 
te mitbilden hilft; ſo erhält man auf dieſe Weiſe nicht das Ver⸗ 
hältniß der urſprünglichen chemiſchen Zuſammenſetzung der Stein 
kohlen, als welches nur auf dem Wege der eigentlichen chemi⸗ 
ſchen Zerlegung erforſcht werden kann. Dergleichen chemiſche 
Unterſuchungen, welche von Karſten, Richardſon und an⸗ 
deren bewährten Chemikern vorgenommen worden ſind, haben 
ergeben, daß die Steinkohlen in ihrer Elementarzuſammenſez— 
zung in quantitativer Hinſicht nach ihren verſchiedenen Abän⸗ 
derungen ſehr verſchieden ſind, im Allgemeinen aber aus 73,88 
bis 96,02 Przt. Kohlenſtoff, 2,94 bis 20,75 Sauerſtoff, 0,44 
bis 6,41 Waſſerſtoff und 0,1 bis 27,7 Aſche beſtehen. Die Aſche, 
oder der nach dem Verbrennen der Kohle zurückbleibende erdige 
Beſtandtheil, iſt ebenfalls nicht bei allen Kohlenabänderungen 
aus denſelben Stoffen zuſammengeſetzt; mehr oder weniger 
kömmt ſie in ihrer Miſchung mit den verſchiedenen Abänderungen 
des Thones überein. Nach Karſtens Unterſuchungen beſteht 
die Aſche der Steinkohlen aus 22,5 bis 90,3 Przt. Kieſelerde, 3,9 
bis 47,2 Thonerde, 0,9 bis 47,1 Eiſenoxyd, 0,2 bis 6,4 Kalk, 
und 0,7 bis 6,6 Talkerde. Außerdem enthalten manche Stein- 
kohlenaſchen auch noch Gyps und andere ſchwefelſaure Salze. 
Die Kenntuiß der Beſtandtheile der Steinkohlenaſche ſind von 
Wichtigkeit, wenn die Kohlen zum Eiſenſchmelzen oder zu an⸗ 
deren Metallarbeiten verwendet werden ſollen, bei welchen die 
Aſche des Brennmaterials zur Schlackenbildung beiträgt; fonft 
iſt aber eigentlich blos die Kenntniß der Menge der Aſche bei 
der Verwendung der Kohlen zu berückſichtigen, weil dieſe Mens 
ge auf die Hitzkraft der Kohle und ſomit auf den relativen 
Werth verſchiedener Abänderungen von Kohlen Einfluß hat. 

Wichtiger als die Kenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung 
der Steinkohle aus ihren Elementen iſt für den Techniker, wel⸗ 
cher zu feinen Zwecken der Kohle bedarf, die Kenntniß ih⸗ 
rer Hitzkraft und die der Produkte, welche die Kohlen bei der 
vorerwähnten Behandlung der unvollkommenen Verbrennung 
in ganz oder größtentheils geſchloſſenem Raume bilden; denn von 
dieſen Verhältniſſen hängt ihre Verwendbarkeit zu verſchiedenen 
Zwecken und der relative Werth verſchiedener Abänderungen 
von Kohle ab. Bevor ſich jedoch über dieſe Verhältniſſe etwas 
anführen läßt, iſt es nothwendig, die verſchiedenen Abänderun⸗ 
gen von Kohlen zu betrachten, wie ſie theils nach ihren äußern 
oder phyſikaliſchen Merkmalen, theils nach anderen Eigenſchaf⸗ 
ten ſich unterſcheiden laſſen. 
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Die Steinkohle, als eine eigene ſelbſtſtändige Gattung 
des Mineralreiches wird nach den phyſtkaliſchen, unmittelbar 
wahrnehmbaren Eigenſchaften in zwey Arten unterſchieden, wo⸗ 
von die erſte mit dem Namen harzloſe Steinkohle be⸗ 
zeichnet, die andere aber harzige Seinkohle benannt wird. 
Mit dem Ausdrucke harzloſe Steinkohle gleichbedeutend ſind 
die Namen Anthrazit, Glanzkohle, Kohlenblende 
und Stangenkohle; jedoch werden mit dem letztern nur 
einige wenige Abänderungen der harzloſen Steinkohle bezeich— 
net, welche ſich dadurch von den übrigen unterſcheiden, daß ih⸗ 
re Maſſe beim Zerſchlagen in lauter kleine Stückchen zerfällt, 
welche eine größere Ausdehnung in die Länge als in die Brei— 
te und Dicke haben und daher Stängeln gleichen. Die viel 
zahlreicheren Abänderungen der harzigen Steinkohle laſſen ſich in 
zwey Abtheilungen bringen, welche durch die Benennungen Braun— 
kohle und Schwarzkohle unterſchieden werden, obwohl es 
manche Abänderungen von Steinkohlen gibt, welche in Beziehung 
auf ihre Eigenſchaften zwiſchen ausgezeichneten Braunkohlen und 
Schwarzkohlen gleichſam in der Mitte ſtehen, und daher die herz 
vorragenden Eigenſchaften beider Abänderungen auf eine ſolche 
Weiſe theilen, daß man ſie weder zur Einen noch zur Anderen 
mit Beſtimmtheit zählen kann; daß man ſie vielmehr mit den 
Braunkohlen und den Schwarzkohlen zuſammenfaſſen und alle 
zuſammen als Glieder einer Reihe von gleichartigen Weſen be— 
trachten muß. 

Die harzloſe Steinkohle unterſcheidet ſich von den 
zahlreichen Abänderungen der harzigen Steinkohle durch ihren 
eigenthümlichen Glanz, welcher ſich einigermaßen dem Metall— 
glanze nähert und deshalb, und weil er mit ſchwarzer Farbe 
verbunden iſt, unvollkommener Metallglanz genannt wird; es 
iſt der Glanz des ſogenannten Schmiedeſinters oder Hammer⸗ 
ſchlags, welcher auf einem friſch geſchmiedeten Eiſen den bekann⸗ 
ten ſchwarzen Uiberzug bildet, nach deſſen Wegſchaffung durch 
die Feile erſt der eigentliche Metallglanz und die graue Farbe 
des Eiſens zum Vorſcheine kömmt. Auch die Farbe der harzlo— 
ſen Steinkohle iſt nicht die reine kohlſchwarze, ſondern die etwas 
ins Graue fallende ſogenannte eiſenſchwarze, die Farbe des 
nicht gefeilten Schmiedeeiſens. Dieſe beiden Merkmale ſind es 
hauptſächlich, welche die harzloſe Steinkohle ſchon im äußeren 
Auſehen unterſcheiden. Ihr Bruch iſt mehr oder weniger volls 
kommen muſchlig (dem Glasbruche ähnlich) doch gibt es auch 
Abänderungen welche im Bruche ſchiefrige oder körnige Beſchaf— 
fenheit zeigen. In ihrer Härte kömmt ſie, wenn ſie compact iſt, 
mit den härteſten Abänderungen der harzigen Steinkohle überein; 
ihr eigenthümliches Gewicht iſt = 1,40 bis 1,48. Eine eigens 
thümliche, von den compacten Glanzkohlen ganz verſchiedene 
Abänderung hinſichtlich ſeiner äußeren Merkmale iſt der ſoge⸗ 
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nannte fafrige Anthrazit; dieſe harzlofe Steinkohle iſt aus 
ſehr zarten, leicht von einander trennbaren Faſern zuſammen⸗ 
geſetzt und daher weich und zwiſchen den Fingern zerreiblich, 
welche ſie leicht ſchwarz färbt. Sie hat einige Aehnlichkeit mit 
einer aus ſehr weichem Holze (etwa Weidenholze) erhaltenen 
Kohle, ſie iſt deshalb auch mineraliſirte Holzkohle ge⸗ 
nannt worden, obwohl ſie mit dieſer nichts gemein hat, als das 
faſrige Weſen, deſſen Zuſammenhang aber noch viel lockerer iſt 
als bei den Holzkohlen. 

Wichtiger und auffallender jedoch, als die äußerlich wahr⸗ 
nehmbaren Unterſcheidungsmerkmale, zeigt ſich die Verſchiedenheit 
der harzloſen Steinkohle in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
und beim Verbrennen. Die reinſten Abänderungen enthalten 
97 Przt. Kohlenſtoff und 3 Przt. Aſche, welche aus Kieſelerde, 
Thonerde und Eifenoryd beſteht; in den minder reinen Abände⸗ 
rungen beſonders in denen von ſchiefriger Stuctur, denen er⸗ 
dige Theile oft ſichtbar beigemengt find, fällt der Kohlenftoffges 
halt bis zu 72 Przt. herab und in eben dieſem Verhältniße ſteigt 
der Gehalt an Aſche. Sie enthält ſomit ſehr wenig oder gar 
nichts von dem harzigen Weſen oder Bitumen, iſt deshalb ſehr 
ſchwer entzündlich und brennt ohne, oder mit ſehr ſchwacher, 
bläulicher Flamme und ohne Rauch, läßt daher beim Verbrennen 
auch keinen Geruch wahrnehmen. Sie kömmt in dieſem Verhal- 
ten ganz mit den, aus den harzigen Steinfohlen bereiteten Coaks 
überein, aus welchem durch die unvollſtändige Verbrennung das 
harzartige Weſen ausgeſchieden worden iſt. Im Anſehen aber 
unterſcheidet fie ſich weſentlich von den Coaks durch ihre Dicht 
heit, ſie iſt auch noch ſchwerer entzündbar als die ſtets poröſen 
Coaks; ihr Verbrennen iſt nur bei einem ſehr ſtarken, durch kräf⸗ 
tige Gebläſe unterſtützten Luftzug möglich, ihr Gebrauch daher 
ſehr eingeſchränkt. Selbſt die lockere faſrige Abänderung, wel— 
che gewöhnlich manchen Abänderungen der harzigen Steinkohle 
beigemengt iſt, verbrennt nur ſehr ſchwer, verurſacht jedoch bei 
dieſen gerade keinen Nachtheil, im Gegentheile ſcheint ſie das 
leichte Zerberften der Kohle bei ihrer Erhitzung, und dadurch ihr 
raſcheres Verbrennen zu bewirken. Bei ſehr häufiger Beimen- 
gung verhindert der faſrige Anthrazit das Zuſammenbacken der 
glühenden Kohlen, welches eine unerläßliche Bedingung zur Bil— 
dung brauchbarer Coaks iſt. 

Die zweite Art von Steinkohlen, die harzige Stein⸗ 
kohle iſt die, welche in einer zahlreichen Menge von Abände⸗ 
rungen bei Weitem häufiger im Mineralreiche verbreitet iſt, als 
die vorerwähnte; diejenige ferner, welche, je nach den verſchie⸗ 
denen Eigenſchaften dieſer Abänderungen, vorzugsweiſe zu allen 
techniſchen Zwecken verwendbar iſt, welche daher auch eigentlich 
Steinkohle genannt wird. Ihre zahlreichen Abänderungen 
laſſen ſich, wie ſchon erwähnt wurde, in zwei Abtheilungen brin⸗ 
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gen, welche nach ihren ausgezeichneten Eigenſchaften, wie fie 
ſich an den in Böhmen einheimiſchen Kohlen zeigen, ſich leicht 
von einander unterſcheiden laſſen. 


A. Die Schwarzkohlen. 

Sämmtliche Abänderungen dieſer Abtheilung baben eine 
rein ſchwarze Farbe, mit größerem oder geringerem Grade von 
Fettglanz (dem Glanze des Harzes oder eines mit Firniß be— 
ſtrichenen Körpers ähnlich), auch die Farbe der fein zerriebe⸗ 
nen Kohle iſt ſchwarz. Ihr Bruch iſt mehr oder weniger voll⸗ 
kommen muſchlig; jedoch iſt dieſe Beſchaffenheit des Bruches in 
Folge der ſchiefrigen Struktur, welche ihnen meiſtens eigenthüm⸗ 
lich iſt, oft nur in kleinen Parthien wahrnehmbar. Sie find mehr 
ſpröde als milde, mehr oder weniger leicht zerreiblich in Folge 
ſtärkeren oder geringeren Zuſammenhanges; eben ſo iſt ihre 
Härte verſchieden, die härteſten und dichteſten find fo hart als 
die harzloſe Steinkohle, größtentheils aber iſt ihre Härte ge⸗ 
ringer, etwas größer als die des Gypſes oder Steinſalzes aber 
geringer als die des Kalkſteines. Das eigenthümliche Gewicht 
iſt 1,27 bis 1,42. Nach Maßgabe der Verhältniſſe des Bruches, 
der Struktur, der größeren oder geringeren Feſtigkeit, ſo wie 
nach dem verſchiedenen Verhalten, welches die Abänderungen 
der Schwarzkohle beim Verbrennen und Verkoaken zeigen, wer- 
deu fie mit verſchiedenen Namen belegt. Die wichtigſten bes 
ſonders benannten Abänderungen ſind: 

a) Die Schieferkohle. Sie zeichnet ſich durch etwas 
dick und gradſchiefrige Struktur aus, in welcher ſie häufig Zwi— 
ſcheulagen von dem oben erwähnten faſerigem Anthrazit enthält, 
außerdem iſt ſie ſtets rechtwinklich auf die ſchiefrige Structur 
zerklüftet, ſo daß ſie ſich leicht in würfelähnliche Bruchſtücke zer⸗ 
ſchlagen läßt. Dieſe Zerklüftungsflächen find gewöhnlich mit ei⸗ 
nem ſehr dünnen Anfluge von weißer oder ochergelber erdiger 
Subſtanz (Thon und Eiſenocher) feltener von Schwefelkies, noch 
ſeltener vom antimonhaltigen Schwefelblei überzogen. Die Koh⸗ 
le beſitzt auf friſchen Bruchflächen ſtarken Glanz und iſt oft leb⸗ 
haft bunt angelaufen. Die Schieferkohle enthält um fo weni— 
ger erdige Theile, je vollkommener die ſchiefrige Struktur und 
je höher der Grad des Glanzes iſt. Bei dickſchiefriger Struktur, 
großmuſchligem Bruche und geringerem Glanze iſt der Gehalt 
an erdigen Theilen größer; bei vollkommen ſchiefriger Struktur 
ſind dieſe oft in dünnen Zwiſchenlagen ſichtbar beigemengt und 
bei einiger Aufmerſamkeit leicht zu erkennen. Auch beſitzen ſolche 
unreine Kohlen gewöhnlich ein größeres eigenthümliches Ge— 
wicht, welches ſich ſchon durch die Gefühlswage der Hand zu 
erkennen gibt. Die Schieferkohle bildet die Hauptmaſſe der 
böhmiſchen Schwarzkohlenlager im Königgrätzer, Rakonitzer, 
Berauner, Pilsner und Klattauer Kreiſe; einige andere Abs 
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änderungen der Schwarzkohle kommen nur hie und da mit der 
Schieferkohle in geringer Menge vor, dieſe ſind: 

h) Die Pechkohle. Sie zeichnet fi durch ihren ſtarken 
Fettglanz auf ihrem flachmuſchligen Bruche aus, welchen ſie 
nach allen Richtungen zeigt, ſo daß von ſchiefriger Struktur 
nichts wahrzunehmen iſt. Sie findet ſich in Böhmen nur an 
einigen Orten in dünnen Flötzen zwiſchen der Schieferkohle, 
hauptſächlich in der Kohlenablagerung bei Radnitz; da dieſe 
Flötze gewöhnlich nur einige Zoll mächtig ſind, ſo lohnt es nicht 
der Mühe, ſie beſonders auszuſcheiden. In andern Ländern bil— 
det ſie eigene Lager im Steinkohlengebirge; ein großer Theil 
derſelben gehört jedoch, wenigſtens nach geognoſtiſchen Verhält⸗ 
niſſen zu den Braunkohlen. 

c) Die Blätterkohle, eine ſehr dünnſchiefrige, faſt 
blättrige Kohle, welche ſehr leicht verwittert aber gut brennt; ſie 
kömmt auf den Kohlenlagern bei Zebrak vor, gegenwärtig kennt 
man fie nicht weiter unter den böhmiſchen Kohlen. Eine andere 
Abänderung der Schwarzkohle, welche bisher der Beobachtung 
der Mineralogen entgangen iſt, bezeichnen wir hier mit der Be 
nennung 

d) Elaſtiſche Kohle. Sie hat nur einen geringen 
Glanz, eine ins Graue und Braune fallende ſchwarze Farbe, 
eine höchſt dünnſchiefrige, faſt blättrige Struktur, läßt ſich nach 
dieſer in beliebig dünne Platten ſpalten, welche einen bedeuten 
den Grad von Zähigkeit und bei ſehr geringer Stärke elaſtiſche 
Biegſamkeit beſitzen, wie dünne Holzſpänchen. Sie ähnelt eini⸗ 
germaßen dem bituminöſen Holze der Braunkohlen, da die ſchief⸗ 
rige Structur nach ihrer Zartheit mit der Faſerſtructur des Hol⸗ 
zes nahe übereinkömmt; man entdeckt jedoch mit bloßem Auge 
auf den ſchiefrigen Flächen eine zahlloſe Menge von organiſchen 
Reſten, theils des Thierreiches, theils des Pflanzenreiches, wel— 
che zum Theile metalliſchen Schimmer und dunklere Farben mit 
ſtärkerem Glanze zeigen als die Hauptmaſſe. Sie brennt an 
einer Kerze entzündet mit großer hellgelber, ſtark rußender Flam⸗ 
me, gleich einer Fackel und hinterläßt einen ſchwarzen zartrußi— 
gen Rückſtand, welcher dann im Kohlenfeuer bei gutem Luftzuge 
langſam zu weißer Aſche verglimmt, ohne dabei die Geſtalt des 
angewandten Stückes merklich zu ändern. Sie wird in der Ge⸗ 
gend ihres Vorkommens zur Beleuchtung verwendet, auf dieſelbe 
Art, wie zu demſelben Zwecke in manchen Gegenden Böhmens 
das harzige Kiefernholz gebraucht wird. Sie verwittert nicht 
und da ſie ſich in beliebig dünne Platten von mehr als einen 
Quadratſchuh Fläche ſpalten läßt, ſo dürfte ſie ſich zur Beda⸗ 
chung ſolcher Gebäude eignen, bei welcher Feuersgefahr ihre 
Anwendung nicht verbietet; wenigſtens dürften ſolche Dächer 
eben ſo leicht als Schindeldächer, dabei aber dauerhafter und 
wohlfeiler ſeyn. Dieſe merkwürdige Kohlenabänderung findet 


105 


ſich als oberſte 7 Schuh ſtarke Schichte eines gegen 3 Schuh 
mächtigen Lagers von Schieferkohle, und zwar des jüngften oder 
oberſten in der im Rakonitzer Kreiſe weit verbreiteten Kohlen⸗ 
formation. Andere Arten von Schwarzkohle mögen, da ſie in 
Böhmen nicht vorkommen, hier nur kurz erwähnt werden. 


e) Die Grobkohle, fie zeichnet ſich durch unvollkom⸗ 
men ſchiefrige Struktur und körnigen Bruch aus, iſt ſchwerer als 
die Schieferkohle, daher auch unreiner. 

) Die Rußkohle, fie hat ihren Namen von ihrem lok⸗ 
keren Zuſammenhange erhalten, vermöge welchem ſie leicht zer⸗ 
reiblich iſt und abfärbt, ſie findet ſich unter andern bei Roſſitz in 
Mähren. 

g) Die Kännelkohle (Candle Coal, Kerzenkohle) wird 
von den Mineralogen ebenfalls den Abänderungen der Schwarzkoh⸗ 
le beigezählt, fie ſcheint jedoch ausſchließlich in England vorzukom⸗ 
men; fie hat ihren Namen von dem Gebrauche, welchen die Ars 
mere Klaſſe von ihr zur Beleuchtung macht. In dieſer Bezie⸗ 
hung kömmt ſie mit der vorher angeführten elaſtiſchen Kohle 
ode cc, under · Geige dic cup cri c dlebalicgit, damit.. 


denn ſie iſt nicht ſchiefrig, ſondern dicht im Bruche und hat be⸗ 
deutenderen Glanz, zeigt keine organiſche Reſte, ſpringt in lang— 
würfliche Stücke. 

Andere Abänderungen der Schwarzkohle ſind in den Ge⸗ 
genden ihres Vorkommens noch mit anderen Namen belegt wor⸗ 
den, doch wurden dieſe nicht in die Syſteme der Mineralogen 
aufgenommen, auch ſind dieſe Benennungen nicht auf äußerlich 
wahrnehmbare Unterſcheidungsmerkmale gegründet; hieher gehös 
ren die Splintkohle, Charrykohle, Cukingkohle u. a. in England, 
die Flenukohle im Lüttich'ſchen, die Schmiedkohle u. dgl. 5 

Wichtiger als die angeführten Verſchiedenheiten ſind für 
den Techniker jene, welche ſich beim Gebrauche der Kohlen erge⸗ 
ben, für welche man jedoch keine nur einigermaßen zuverläſſige 
und durchgreifende äußere Merkmale auffinden kann, bei denen 
man vielmehr durch Verſuche ſelbſt, die jedoch ohne Schwierig⸗ 
keiten zu veranſtalten find, die Unterſchiede aufzuſuchen genöthi⸗ 
get iſt; dieſe betreffen die Fähigkeit zu verkoaken und die Hitz⸗ 
kraft der Kohlen. 5 

Das Verkoaken der Kohlen beruht auf der Eigenſchaft, 
beim Verbrennen weich zu werden, ſich aufzublähen und vor dem 
völligen Verbrennen zu einer poröſen ſchwammartigen Maſſe zu 
erſtarren; wird dieſe Maſſe vor dem völligen Verbrennen aus 
dem Feuer genommen, oder wird es zu gehöriger Zeit unter⸗ 
rochen oder durch abgehaltenen Luftzug verhindert, ſo erhält 
man Coaks. Die poroͤſe Beſchaffenheit erhalten dieſe durch die 
flüchtigen Subſtanzen, welche ſich aus dem durch die ſtarke Er⸗ 
bitzung zerſetzten harzartigem Weſen bilden und theils in Dampf⸗ 
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form theils als Gasarten entweichen, wobei die teigartig weis 
che Kohle aufgebläht wird. 

Die Koaks kommen, wie ſchon angeführt wurde, in allen 
weſentlichen Eigenſchaften, die Poroſität ausgenommen, mit der 
harzloſen Steinkohle überein; doch liegt ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied in der urſprünglichen Bildung beider, denn die harzloſe 
Steinkohle hat nicht ihr Bitumen verloren, ſondern ſie iſt ohne 
daſſelbe gebildet worden. Doch kommen in einigen Gegenden na⸗ 
türliche Koaks vor, welche durch Erdbrände aus harzigen Stein? 
kohlen entſtanden ſind, ſie zeigen die Poroſität der künſtlichen 
Koaks in hohem Grade; dergleichen ſind von Häring in Ty⸗ 
rol bekannt. Nicht alle Steinkohlen bilden gute Koaks, denn 
obwohl aus allen ſich die harzartigen und flüchtigen Beſtandthei⸗ 
le auf die angegebene Weiſe austreiben laſſen, ſo werden doch 
nicht alle Kohlen dabei weich; ſie blähen ſich daher nicht alle 
auf und backen dann auch nicht zuſammen. Im Gegentheile ha⸗ 
ben ſehr viele Schwarzkohlen die entgegengeſetzten Eigenſchaften; 
ſie zerberſten nemlich beim Entzünden in kleine Stücke, welche 
Geh, dicht dei weihen. ad icht. yılrımmalacden, Nei win 
brauchbaren Koaks liefern. Man nennt die erſteren Backkoh⸗ 
len, auch wohl, da ſie ſich vorzüglich für Schmiede eignen, 
Schmiedekohlen, die andern aber Sandkohlen, trockene oder ma⸗ 
gere Kohlen. Beide Arten, die trockene und die Backkohle fin⸗ 
den ſich unter den böhmiſchen Schieferkohlen. 

Noch eine Art von Kohle, die Sinterkohle, welche! beim 
Verbrennen nicht aufſchwillt, ſondern zu Klumpen zuſammen⸗ 
fintert, ſcheint in Böhmen nicht vorzukommen. Die trockene Koh⸗ 
le eignet ſich mehr für den Hausgebrauch, für Herdfeuer, die 
eine lebhafte Flamme erfordern; die Backkohle verſtopft gern den 
Roſt des Herdes, welches durch gehöriges Lüften deſſelben mit 
dem Schüreiſen verhindert werden muß. 

Iſt die Kohle während dem Verbrennen wieder ſtarr ge— 
worden, alſo die Koaks bereits gebildet, ſo brennt ſie dann bei 
gehörigem Luftzuge ohne weitere Flammenbildung fort, hält da⸗ 
her die Hitze ſehr lange nach, was bei der trockenen Kohle we⸗ 
niger der Fall iſt; dieſe iſt zu allen Zwecken, wo die Wirk⸗ 
ſamkeit der Kohle auf einer lebhaften Flamme und leichten Ver⸗ 
brennlichkeit beruht, der Backkohle vorzuziehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 
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Nähere Prüfung der bis jetzt in Anwendung ge 
brachten Methoden zur Erzeugung des kohlenſauren 
Natrons (Soda. 


Von Ernst Fried. Anthon, Dirtetor ju Weisgrün. 
(Schtaß. “) 


XXIII. Prückner'ſche Methode aus Glauberſalz, 
Kohle und Kupferoxyd. 

Das Verfahren von Chriſt. Phil. Prückner, wofür 
derſelbe von der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Pe⸗ 
tersburg in Folge einer von ihr geſtellten Preisfrage den Preis 
von 100 Ducaten erhielt, beſteht darin, daß das Glauberſalz 
durch Glühen mit Kohle in Schwefelnatrium umgewandelt und 
dann durch Kupferoxyd in Aetznatron und Schwefelkupfer zer⸗ 
legt werden ſoll. Was die Verhältniſſe anbelangt, fo gibt Prü ck⸗ 
ner an, daß das waſſerfreie Glauberſalz mit dem ſechſten Theil 
gröblichem Kohlenpulver zu miſchen ſey und auf 100 Gewichts⸗ 
theile waſſerfreies Glauberſalz 60 Gewichtstheile Kupferoryd anz 
zuwenden komme, woraus 57 Gewichtstheile trockenes Aetzunatron 
erhalten werden ſollen, welchem nur 6 — 8 Procent Glauberſalz 
beigemiſcht ſeyen, die aber durch kohlenſauren Baryt entfernt 
werden können. Das hierbei abfallende Schwefelkupfer ſoll nach 
Prückner daun zur Darſtellung von Kupfervitriol verwendet 
werden, und als ſolcher verwerthet vder daraus das Kupfer durch 
metalliſches Eiſen niedergeſchlagen und dann durch Glühen wieder 
in Oxyd umgewandelt werden. Die Schwefelſäure des Glauberſal⸗ 
zes gebt alſo nicht nutzlos verloren, ſondern wird als Kupfervis 
triol oder ſchwefelſaures Eiſenorydul, (Eiſenvitriol) verwerthet, 
während in letzterm Fall das einmal angeſchaffte Kupfer immer 
wieder benutzt werden kann. 3 

Was dieſe Methode anbelangt, ſo hatte ich bereits früher 
auf dieſelbe Bezug habende Verſuche angeftellt, deren Reſultat 
theilweiſe entſprechend war; da jedoch auf die nothwendigen 
Mengenverhältniſſe, ſo wie auf die zu erhaltende Ausbeute bei 
denſelben nicht die gehörige Rückſicht genommen wurde, ſo ſtellte 
ich mehrere neue Verſuche zur Prüfung derſelben an. 

Es wurden zuerſt 100 Gewichtstheile waſſerfreies Glauber⸗ 
ſalz mit 17 Gewichtstheilen Kohlenpulver innig gemiſcht und in 
zu lutirten Schmelztiegeln der Rothglühhitze ausgeſetzt, wobei 
jedoch darauf Rückſicht genommen wurde, daß die Schmelztie⸗ 
gel nur zu ¼ mit dem Gemiſche angefüllt waren, um durch 
Uiberſteigen des ſchmelzenden Gemiſches keinen Verluſt zu erlei⸗ 


— 


) In Folge eines Verſehens wurde ſchon die im zweiten Zänerhefte 1842 der 
encycl. Zeitſchrift enthaltene Abtheilung dieſes Auffages mit ⸗Schlu ß⸗ 
bezeichnet; es hätte dort alſo: Fort ſeeung heiſen ſollen. © 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver., n. F. 2 Jahrg. 1342. 


108 


den. Nach 3 Stunden war alles in ruhigen Fluß gekommen, wor⸗ 
auf ich den Ofen ſich erkalten ließ. Ich zog es abſichtlich vor, 
die geſchmolzene Maſſe (das Schwefelnatrium) nicht im ſchmel⸗ 
zenden Zuſtand auszugießen, ſondern die Schmelztiegel im zu 
lutirten Zuſtand erkalten zu laſſen, indem das Schwefelnake um 
beſonders in der Glühhitze und beim Zutritt der Luft wieder zu— 
Glauberſalz verbrennt. Nach völligem Erkalten wurden die Tie⸗ 
gel zerſchlagen und das Schwefelnatrium genau geſammelt und 
gewogen. Es betrug 59 Gewichtstheile. Das Schwefelnatrium 
wurde nun ſchnell in. Stücke zerſchlagen und ſogleich in vorher 
zum Sieden erhitztes Waſſer eingetragen, und fo lange in Sie⸗ 
den erhalten, bis ji das Schwefelnatrium bis auf etwas unzer— 
ſetzt gebliebene Kohle aufgelöſt hatte. Zu dieſer noch ſiedenden 
Auflöſung wurden 60 Gewichtstheile fein pulveriſirten Kupfer⸗ 
glühſpan eingetragen und gut umgerührt. Nach weniger als 
einer viertel Stunde war nun die Flüſſigkeit ganz entſchwefelt, 
denn eine kleine filtrirte Probe gab mit Bleizuckerauflöſung ver⸗ 
ſetzt einen ganz weißen Niederſchlag. Nun wurde die das ge— 
bildete Schwefelkupfer enthaltende Aetznatronlauge zum Klären 
der Ruhe überlaſſen, das Klare abgegoſſen und der Rückſtand 
ausgewaſchen. Die Aetznatronlauge erſchien braun, obgleich 
fie vollkommen klar war, und zwar ohne Zweifel aus dem Grun⸗ 
de, weil zu den Verſuchen Kupferglühſpan des Handels ange— 
wendet wurde und dieſer gewöhnlich zufällig organiſche Beimen— 
gungen enthält, welche der Aetznatronlauge beſonders in der 
Wärme eine braune Farbe ertheilen. Dieſes hat nun allerdings 
nichts zu ſagen, wenn man die Aetznatronlauge zur Bereitung 
von kohlenſauren Natron verwendet, indem dann durch das noth⸗ 
wendige Glühen die braune Farbe zerſtört wird. Soll jedoch 
die Aetznatronlauge für ſich verwendet werden, fo kann in mans 
chen Fällen die braune Färbung allerdings etwas zu ſagen ha- 
ben, und es iſt daher in dieſem Fall erforderlich von organi⸗ 
ſchen Stoffen freies Kupferoxyd anzuwenden und überhaupt den 
Staub von der ſiedenden Lauge möglichſt abzuhalten. 

In ſämmtlichen Laugen wurde nun der Gehalt an reinem 
waſſerfreiem Aetznatron ermittelt, wobei ſich zeigte, daß im Gan⸗ 
zen nur 24 Gewichtstheile davon frei geworden waren, während 
der Rechnung gemäß 43%ı0 Gewichtstheile, alſo faſt das Doppel- 
te hätten frei werden ſollen. 

Der Grund, warum in dieſem Verſuche viel zu wenig Aus⸗ 
beute an Natron erhalten worden war, konnte wohl blos in 
unvollſtändiger Zerſetzung des Glauberſalzes liegen. Um jedoch 
dieſe Vermuthung zur Gewißheit zu erheben, wurden 100 Gran 
Schwefelnatrium von ganz derſelben Qualität wie das ange⸗ 
wendete in deſtillirtem Waſſer aufgelöſt, mit ſchwefelſäurefrei⸗ 
er Salzſäure bis zur ſauern Reaktion verſetzt, filtrirt, der Rück⸗ 
fand gut ausgewaſchen und die klare Flüſſigkeit vollſtändig mit 

2 85 
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ſalzſaurer Barytauflöſung niedergeſchlagen. Der erhaltene ſchwe⸗ 
felſaure Baryt gut ausgewaſchen, getrocknet und geglüht wog 
57/1 Gran, welche Menge 35% Granen unzerſetzt gebliebenen 
und in 100 Gran Schwefelnatrium enthalten geweſenem waſſer⸗ 
freiem Glauberſalz entſpricht. Hierdurch iſt alſo die ausgeſpro⸗ 
chene Vermuthung gerechtfertigt; denn in dem Schwefelnatrium 
waren 35% Procent unzerſetzt gebliebenes Glauberſalz enthalten. 
Außerdem waren aber auch über 10 Procent Kohle und ſonſtige 
unauflösliche Theile, wie durch einen direkten Verſuch ermittelt 
wurde, darin vorhanden. 

Das erhaltene Reſultat dieſes erſten Verſuches war alſo 
in Bezug auf leichte Zerſetzbarkeit des Schwefelnatriums durch 
Kupferoryd ganz genügend, denn die Entſchwefelung der Schwe⸗ 
felnatrium⸗Lauge ging nicht nur ſchnell, ſondern auch vollſtändig 
von ſtatten. — Ungenügend war jedoch das Reſultat in ſofern 
als nur unvollſtändige Umwandlung des Glauberſalzes (beim 
Glühen mit Kohle) ſtatt gefunden hatte, wodurch natürlich nicht 
nur die Ausbeute zu gering ausfallen, ſondern auch eine mehr 
oder minder glauberſalzhaltige Soda erhalten werden mußte. 
Aus dieſem Grunde war es alſo nothwendig zu verſuchen, unter 
welchen Umſtänden eine vollſtändigere Reduction des Glauber⸗ 
ſalzes auf Schwefelnatrium möglich ſey, und da bei dem erſten 
Verſuch zur Erzielung dieſes Zweckes nur dreiſtündige mäßige 
Rothglühhitze angewendet wurde, ſo ſetzte ich jetzt neuerdings ein 
Gemiſch von 100 Gewichtstheilen waſſerfreiem Glauberſalz und 
17 Gewichtstheilen Holzkohlenpulver durch 5 Stunden in zulu⸗ 
tirten Tiegeln einer heftigeren Glühhitze als das erſtemal aus. 
Die Schmelztiegel wurden auch diesmal nicht eher geöffnet als 
bis ſie erkaltet waren und die Ausbeute an Schwefelnatrium 
betrug diesmal 58 Gewichtstheile, zu deren Entſchwefelung fo 
viel Kupferaſche als das erftemal angewendet wurde. Bei der 
Ermittelung der diesmal frei gewordenen Natronmenge ergab 
ſich, daß dieſelbe ebenfalls ſo gering war wie bei dem, das er⸗ 
ſtemal angewendeten Schwefelnatrium, indem nemlich aus 100 
Gewichtstheilen waſſerfreiem Glauberſalz nur 24 Gewichtstheile 
waſſerfreies ätzendes Natron erhalten worden waren. 

Aus dieſen beiden Verſuchen ſcheint alſo hervorzugehen, daß 
das Glauberſalz durch Glühen mit Kohle ſich nicht vollſtändig 
in Schwefelnatrium umwandeln laſſe, aus welchem Grunde dann, 
falls ſich dieſe Beobachtung, woran ich nicht zweifle, auch bei noch 
nehrfeitigen Prüfungen beſtätigen wird, die Prückner'ſche 
Methode als unpraktiſch erſcheint, indem ſie wie wir geſehen 
haben, ein ſehr glauberſalzhaltiges Prodult liefert, welcher 
Uebelſtand ſich (aus Gründen, die wir ſchon früher beim Ko el— 
reuter'ſchen Verfahren haben kennen gelernt,) durch das von 
Prückner vorgeſchlagene Mittel, nemlich den kohlenſauren Ba⸗ 
ryt, nicht ſonderlich beſeitigen läßt. 85 
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XXIV. Aus Glauberſalz, Kohle und Kohlenſäure. 
Zur Prüfung derjenigen Methode, nach welcher eine Schwer 
ſelnatriumauflöſung durch eingeleitete Kohlenſäure in entweichen⸗ 
des Schwefelwaſſerſtoffgas und in der Auflöfung verbleibendes 
kohlenſaures Natron umgewandelt werden foll, wurden 717 
Gewichtstheile waſſerfreies Glauberſalz mit 12 Gewichtstheilen 
Holzkohlenpulver innig gemiſcht und durch Glühen in Schwefel⸗ 
natrium verwandelt. Dieſes wurde uach dem Erkalten pulve⸗ 
riſirt, in ſiedendem Waſſer aufgelöſt, von der unaufgelöſt ver⸗ 
bliebenen Kohle durch Filtration getrennt und die aus 1 Miſch. 
Gew. (50% Gewichtstheilen) pulveriſirtem kohlenſaurem Kalk 
(Kalkſpath) vollſtändig durch überſchüſſige Salzſäure entwickelte 
Kohlenſäure eingeleitet, und zwar auf die Weiſe, daß letztere 
nicht nur aus feinen Oeffnungen zur Beförderung der Abſorbtion, 
in die Schwefelnatriumauflöſung trat, ſondern dieſe auch noch 
ſich in einem Gefäß befand, in welchem ſie eine verhältnißmäßig 
ſchmale Flüſſigkeitsſäule bildete. Nachdem alle aus dem 1 Mi- 
ſchungs⸗Gewichte kohlenſaurem Kalk entwickelte Kohlenſäure ein 
eleitet worden war, wobei ſich fortwährend ein Schwefelwaſ— 
ſerſtoffgeruch verbreitete, zeigte es ſich, daß der bei weitem größ⸗ 
te Theil des Schwefelnatriums unzerſetzt geblieben war. Es 
wurde daher neuerdings aus 1 Miſchungs-Gewicht kohlenſau⸗ 
rem Kalk die Kohlenſäure entwickelt und vollſtändig in die Auf⸗ 
löſung geleitet, aber auch nachdem dieſes geſchehen war, enthielt 
die Flüſſigkeit immer noch ſo viel unzerſetztes Schwefelnatrium, 
daß ſie ſo gelb als wie anfangs erſchien. Nun wurde abermals 
aus bekannten Mengen kohlenſauren Kalkes die Kohlenſäure ent⸗ 
wickelt und vollſtändig in die Schwefelnatriumauflöſung einge⸗ 
leitet, und ſo lange auf dieſe Weiſe fortgefahren, bis die Flüſſig⸗ 
keit eine Bleizuckerauflöſung nicht mehr braun färbte. Als die⸗ 
ſer Zeitpunkt eingetreten war, waren im Ganzen 12 Miſchungs 
Gew. Kohlenſäure verbraucht worden, welche aus 623 Gewichts- 
theilen kohlenſauren Kalk entwickelt worden waren. 

Die nun entſchwefelte Flüſſigkeit enthielt das Natron, als 
doppeltkohlenſaure Verbindung, wovon ein Theil als kryſtalliniſches 
Pulver auf dem Boden lag. Es wurde nun zur Trockene kab⸗ 
gedampft, und zur Umwandlung der erhaltenen weißen Salz⸗ 
maſſe in einfach kohlenſaures Natron bis zum Glühen erhitzt. 

.Die nun vollkommen waſſerfreie Salzmaſſe betrug 43 / Ge⸗ 
wichtstheile und beſtand aus 72 Proz. waſſerfreiem kohlenſau⸗ 
rem und 28 waſſerfreiem ſchwefelſauren Natron. 

Dieſer bedeutende Gehalt von ſchwefelſaurem Natron hatte, 
wie wir auch bei der Prüfung der Prückner'ſchen Methode geſe⸗ 
hen haben, darin feinen Grund, daß das mit Kohle geglühte Glau⸗ 
berſalz nicht vollſtändig in Schwefelnatrium umgewandelt war. 

Aus dieſen Reſultaten geht alſo hervor, daß allerdings 
durch einſtrömende Kohlenſäure eine Auflöſung von Schwefelna— 
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trium ganz vollſtändig in kohlenſaures und zwar in doppelt koh⸗ 
lenſaures Natron umgewandelt werden kann, allein die Koh— 
lenſaͤure muß in fehr großen Uiberſchuß angewendet werden, wel⸗ 
cher Umſtand es nothwendig macht bei der fabrikmäßigen Aus⸗ 
führung dieſer Methode die Veranſtaltung zu treffen, daß die 
von der Schwefeluatriumauflöſung nicht abſorbirte Kohlenſäure 
nicht nutzlos in die Atmoſphäre entweicht, ſondern gezwungen 
wird, fo lange durch friſche Mengen von Schwefelnatriumauf⸗ 
löſungen zu ſtreichen, bis vollſtändige Abſorbtion derſelben ſtatt 
gefunden hat, denn ohne Berückſichtigung dieſer Vorſichtsmaßre⸗ 
gel wird die in Rede ſtehende Methode nirgends mit Vortheil 
ausgeführt werden können, wenn nicht die Kohlenſäure gerade 
unentgeldlich angewendet werden könnte, aber auch ſelbſt in dieſem 
Falle bleibt dieſe Methode aus dem Grunde nicht empfehlenswerth, 
weil wegen der ſchweren, ja vielleicht unmöglichen vollſtändigen 
Reduction des Glauberſalzes auf Schwefelnatrium immer nur eis 
ne mehr oder minder glauberſalzhaltige Soda gewonnen wird. 


XXV. Aus ſalpeterfaurem Natron und Pottaſche. 

Der niedrige Standpunkt, auf welchen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten der Preis des oſtindiſchen Salpeters heruntergegangen war, 
gab Veranlaſſung, daß die bereits früher bekannte Thatſache, (uach 
welcher ſich falpeterfaures Natron und kohlenſaures Kali durch 
doppelte Wahlverwandtſchaft in kohlenſaures Natron und ſalpe⸗ 
terſaures Kali umwandeln), hier und da benutzt wurde, um 
darnach die Soda fabrikmäßig zu erzeugen. 

Um mich von dem Werthe dieſer Methode zu überzeugen, 
wurden 86 Gewichtstheile ſalpeterſaures Natron, ſo wie es im 
Handel vorkömmt, und 70 Gewichtstheile feinſte illyriſche Potts 
aſche, von 62 Prozent Kaligehalt zuſammen in verhältnißmä⸗ 
ßig wenig Waſſer aufgeköſt, zur Trennung der unauflöslichen 
Verunreinigungen filtrirt und zur Kryſtalliſation bei Seite ge⸗ 
ſtellt. Nachdem ſich die ausgefihiedenen Kryſtalle nicht weiter 
vermehrten, ſo wurde die Mutterlauge abgegoſſen, die Kryſtalle 
geſammelt und getrocknet. Das Gewicht betrug 36 Gewichtsthei⸗ 
le und ſie beſtanden aus 33% Gewichtstheilen ſalpeterſaurem 
Kali und 2½ Gewichtstheilen Soda. 

Die verbliebene Mutterlauge gab bei einiger Concentra⸗ 
tion wieder 70 Gewichtstheile Kryſtalle, beftehend aus 48% Soda 
und 210 ſalpeterſauren Kali. 

Bei weiterer Concentration wurden wieder 42 Gew.⸗Theile 
Kryſtalle erhalten, welche aus 32 Soda und 10 ſalpeterſaurem 

ali zuſammengeſetzt waren. 

Eine vierte Kryſtalliſation lieferte eine gleiche Gewichts⸗ 
menge von Kryſtallen, wie die dritte, aber beſtehend aus 24 / 

oda und 177%, ſalpeterſaurem Kali. 

Endlich wurden bei wiederholter Concentration 21 Ge⸗ 
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wichtstheile Kryſtalle erhalten, welche beſtanden aus 11% Soda 
und 9/6 ſalpeterſaurem Kalt. 

Die jetzt verbliebene Mutterlauge wurde nicht weiter ab⸗ 
gedampft, hätte aber durch fernere Concentration zur Trockne, 
Miſchen mit etwas Kohlenpulver, Erhitzen bis zum Glühen und 
nachheriges Auslaugen noch mehrere Gewichtsth. Soda gegeben. 

Betrachten wir das bei dieſem Verſuche erhaltene Reſultat 
etwas näher, ſo finden wir, daß eine vollſtändige Zerſetzung des 
ſalpeterſauren Natrons und kohlenſauren Kalis in kohlenſaures 
Natron und ſalpeterſaures Kali ſtatt gefunden hat, allein die 
beiden letztern Salze hängen ſo einander an, daß weder das 
eine noch das andere durch einmalige Kryſtalliſation ein brauch- 
bares Produkt liefert. 

Unter mehreren verſuchten Mitteln zur Trennung beider 
Salze fand ich zwei ganz praktiſch. Das eine beſteht darin, die 
verſchiedenen Kryſtalliſationen auf Brettern flach ausgebreitet, 
der trocknenden Wirkung der atmoſphäriſchen Luft auszuſetzen, 
und das verwitterte, zu Pulver zerfallene kohlenſaure Natron 
in dem Grade, in welchem es ſich bildet, von dem nicht verwit— 
ternden ſalpeterſauren Kali abzuſieben. Wenn auf dieſe Weiſe 
die Trennung vollendet ift, fo wird ſowohl das kohlenſaure Nas 
tron als das ſalpeterſaure Kali noch einmal in Waſſer aufge— 
löſt, wobei dem letztern, bis zum Verſchwinden der alkaliſchen 
Reaction etwas Salpeterſäure zuzuſetzen iſt, und zur Kryſtalli⸗ 
ſation befördert. 

Das zweite Mittel beſteht darin, daß die von verſchiedenen 
Arbeiten erhaltenen, ſich nach ihrem Gehalt ziemlich ähnlichen 
Kryſtalliſationen noch einmal in Waſſer aufgelöſt, mehr oder 
minder concentrirt und ſo lange bei einer Temperatur von 20 
bis 30% R. erhalten werden, als aus ihnen noch ſalpeterſaures 
Kali allein anſchießt. 

Je ärmer bei dieſem Mittel eine Kryſtalliſation an ſalpe⸗ 
terſaurem Kali iſt, deſto ſtärker muß ſie concentrirt und bei de— 
ſto höherer Temperatur zur gänzlichen Ausſcheidung des ſalpe— 
terſauren Kalis ſtehen gelaſſen werden. 

Die nach dieſer Methode dargeſtellte Soda enthält immer 
noch etwas weniges ſalpeterſaures Kali oder Natron, das man 
jedoch dadurch ſehr leicht entfernen kann, daß man der abzu⸗ 
dampfenden Sodalauge etwa ein Prozent Holzkohlenpulver zus 
ſetzt, und dann die fertige Soda in einem Caleinirofen bis zum 


Glühen erhitzt, wodurch die letzte Spur von ſalpeterſaurem Kali 
oder Natron zerſtört wird. 


XXVI. Aus e Kalk, Kohle und Braun⸗ 
ein. . 

Das Verfahren, fo wie es C. Kreßler irrthümlich als 

das ſeither in Deutſchland meiſt befolgte beſchreibt, beſteht darin, 
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daß 1800 W kryſtalliſirtes Glauberſalz, 600 W Kalkhydrat, 600% 
Laubholzkohle und 55 .% Braunſtein genommen, und alles im 
pulveriſirten Zuſtand auf einem ebenen Fußboden vollkommen 
durch einander gemiſcht wird. ash 

Dieſes zu einer Schmelzung beftimmte Gemiſch wird in eis 
nen Flammenofen mit flachem Gewölbe und ſtarkem Zug allmäh⸗ 
lig eingetragen, und alle Viertelſtunden umgerührt und zwar ſo, 
daß nachdem das Erſteingetragene durchgängig ſchwach glüht, 
und umgerührt worden iſt, eine neue Menge eingeſetzt wird, 
wozu 5 bis 6 Stunden erforderlich ſind. Unter öfterem Umrühren 
wird dann nach 2 Stunden das Feuer ſo verſtärkt, daß wo 
möglich binnen 2 Stunden alles in gleichförmigen glühenden Fluß 
gekommen iſt. Mit dem Feuer iſt dann ſo lange mäßig fortzu⸗ 
fahren, bis nach Beendigung des Schäumens alles eine völlig 
homogene Maſſe bildet, wo ſie dann abgeſtochen wird, was bei 
gehöriger Arbeit in 12 Stunden zu geſchehen hat. Dieſe abge⸗ 
ſtochene Maſſe wird, nachdem ſie erkaltet iſt, in kleine Stücke 
zerſchlagen und an einem recht lüftigen Ort durch 3 Monate 
unter öfterem Umſchaufeln und Abſieben des entſtehenden Puls 
vers ausgebreitet liegen gelaſſen, dann die nicht zerfallenen 
Stücke gemahlen und noch 3—6 Monate liegen gelaſſen, wäh: 
rend welcher Zeit fie 30—33 Prozent an Gewicht zunehmen ſoll. 
Das erhaltene Produkt iſt dann die rohe Soda. 5 

Um dieſe Methode aus eigener Erfahrung beurtheilen zu 
können, wurde ein Verſuch angeſtellt, bei welchem ganz nach 
Kreßler's Vorſchrift verfahren wurde, wobei jedoch die Mi⸗ 
ſchung nicht in völligen Fluß kam, ſondern nur breiförmig blieb. 
Die Menge der zuſammengeſchmolzenen, nach dem Erkalten grau 
erſcheinenden Maſſe betrug aus obigen von Kreßler ſelbſt 
angegebenen Verhältnißmengen von Rohſtoffen 1338 %. 

Uiber die Erſcheinungen bei dieſem Verſuch iſt nichts ſon⸗ 
derlich Bemerkenswerthes zu erwähnen. Beim Eintragen des 
Gemiſches entſtand durch die Entwickelung von Waſſerdaͤmpfen 
immer ſtarkes Ziſchen und Aufbrauſen, welch letzteres auch noch 
fortdauerte, als die Miſchung ſchon zum Glühen kam; fpäter 
unter öfters wiederholtem Umrühren backte die Maſſe unter 
fortwährendem Flammenausſtoßen zur breiigen Conſiſtenz zuſam⸗ 
men. Während des Anheitzens bis zur Beendigung der Ope⸗ 
ration. wurdorn vetrmtdi pr born genommru, n tt vrcgri reg rd 
unterſuchen zu können. Die erſte Probe wurde genommen, als 
die Miſchung ſchon gehörig glühte und gerade anfing, zuſam⸗ 
menzuſintern. Sie erſchien ſchwarz, noch grob pulverförmig, zer⸗ 
fiel in Waſſer in 60 Prozent unauflösliche und 40 Prozent auf⸗ 
losliche Theile, in welch letztern 15 / Prozent der ganzen Men- 
ge nach, waſſerfreies kohlenſaures Natron enthalten waren; die 
zweite genommene Probe war ſchon mehr zuſammengebacken, 
erſchien weniger ſchwarz als die erſte, und zerfiel in Waſſer in 
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60 Prozent unauflösliche und 40 Prozent auflösliche Theile, 
welche letztere 29/16 Prozent der ganzen Menge nach waſſerfreies 
kohlenſaures Natron enthielten. Die dritte Probe endlich war 
ſchon ſtark zuſammengeſchmolzen, erſchien dunkelgrau und gab 
bei der Behandlung mit Waſſer 64 Prozent unanuflösliche und 
36 Proz. auflösliche Theile, welche letztere 20% Proz. waſſer⸗ 
freies kohlenſaures Natron zu erkennen gaben. 

Die nach Beendigung der Operation abgeſtochene Maſſe 
zerſtel in Waſſer in 64 Proz. unauflösliche und 36 Proz. auf⸗ 
lösliche Theile, welche letztere endlich gar blos 15% Prozent 
waſſerfreies kohlenſaures Natron enthielten. Die verſchiedenen 
3 Proben ſowohl, als die abgeſtochene fertige Hauptmaſſe wur⸗ 
den nun flach ausgebreitet der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt, 
und durch vier Monate liegen gelaſſen, allein hierdurch verbeſ⸗ 
ſerte ſich der Sodagehalt keineswegs, ſondern nahm noch um 
einige Prozente ab, woraus ſich alſo ergibt, daß die Kreß⸗ 
ler'ſche Methode deswegen nicht empfehlenswerth iſt, weil ſie 
eine ſehr geringhaltige Soda gibt. 


XXVII. Aus Glauberſalz mit Kalk und Kohle. 

Nach einem von dem Leblanc'ſchen etwas abweichenden 
Verfahren, ſollen 14 Gewichttheile zerfallenes waſſerfreies Glau⸗ 
berſalz mit 2 Gewichtstheilen Holzkohlen pulver und 4 Gew. Thei⸗ 
len fein geſiebtem kohlenſaurem Kalk innig gemengt bis zum 
Glühen erhitzt, und dann bis zum Zerfallen in einem Schupfen, 
Keller oder ſonſt einem geeigneten Orte, (je länger deſto beſſer) 
liegen gelaſſen werden. 

Nach dieſem Verfahren wurden alſo 140 Theile zerfallenes 
waſſerfreies Glauberſalz mit 20 Theilen freiem Holzkohlenpul⸗ 
ver und 40 Theilen fein gemahlenen und geſiebtem Kalk innig 
gemiſcht und in einem flachherdigen Calcinirofen, welcher vor 
her zum Glühen angeheitzt worden war, auf einmal eingetragen. 
Das Gemiſch kam langſam zum Glühen ohne Flammen auszu⸗ 
ſtoßen; allmählig ſchmolz das Gemiſch auf der Oberfläche zu ei⸗ 
ner Kruſte zuſammen, welche in die nach unten pulverige Maſſe 
eingerührt wurde. Bei weiterer Erhitzung ſchmolz die Maſſe 
langſam zuſammen, unter Gasentwickelung, begleitet von zi⸗ 
ſchendem Geräuſche, was dann allmählich durch öfters wieder⸗ 
holtes Umrühren ſich verminderte und nun eine wenig breiige 
Maſſe darſtellte. Bis dahin hatte die Probe 1/ — 1½ Stun⸗ 
de durch und durch ſtark geglüht und wurde nun aus dem Ofen 
genommen und erkalten gelaſſen. Das Product dieſer Schmelzung 
erſchien nach der Erkaltung in hellröthlichgrauen zuſammenge⸗ 
backenen kleinen Klumpen und wog 120 Theile. 

Während dieſer Schmelzung wurden zu verſchiedenmalen 
Proben genommen und für ſich unterſucht. Die erſte dieſer Pro⸗ 
be; nachdem die Miſchung gluͤhte und zu ſchmelzen anfing. Dies 
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fe Probe enthielt nach dem Erkalten 6%. Prozent waſſerfreies 
kohlenſaures Natron und 26 Prozent im Waſſer unauflösliche 
Theile, und nach 4 Monaten 13¼ Prozent waſſerfreies koh⸗ 
lenſaures Natron. . 

Die zweite Probe wurde genommen, als das Gemiſch ſchon 
durch und durch breiförmig geworden war, und enthielt 19½ 
Prozent waſſerfreies kohlenſaures Natron und 28 Prozent in 
Waſſer unauflösliche Theile und nach 4 Monaten 14 Prozent 
waſſerfreies kohlenſaures Natron. . 

Die dritte Probe, welche genommen wurde, als das zi⸗ 
ſchende Geräuſch nach wiederholtem Umrühren nachließ, zeigte 
einen Gehalt von 16 Prozent waſſerfreiem kohlenſaurem Natron 
und 25 Prozent in Waſſer unanflösliche Theile und nach 4 
Monaten 15 Prozent waſſerfreies kohlenſaures Natron, und end⸗ 
lich die nach Beendigung der Manipulation aus dem Ofen 
genommene Maſſe zeigte einen Gehalt von 15 Prozent kohlen— 
ſauren Natron und 24 Prozent unauflöslichen Theilen und nach 
4 Monaten 16 Prozent waſſerfreies kohlenſaures Natron. 

Es hatte ſich alſo die Qualität der Soda von dem Zeits 
punkt an, wo die zweite Probe genommen wurde, vermindert, 
und durch das Liegen die zweite und die dritte Probe verſchlech⸗ 
tert. Bei allen Proben gaben die Auflöſungen derſelben bei 
der Neutraliſation einen Schwefelwaſſerſtoffgehalt zu erkennen, 
nach dem viermonatlichen Liegen aber nur die dritte Probe. 
Was die Gewichtszunahme durch das Liegen betrifft, ſo betrug 
dieſelbe bei der fertigen rohen Soda nur wenige Prozente. 

Bei einem ſpätern Verſuch wurden 280 Gewichtstheile zer⸗ 
fallenes Glauberſalz, 40 Gewichtstheile pulveriſirte Holzkohle und 
80 Gewichtstheile kohlenſaurer Kalk innig gemiſcht und einer ans 
haltenden aber gelindern Glühhitze wie bei dem erſten Verſuch, aus 
geſetzt und während des Erhitzens 6 Proben nach und nach ges 
nommen. Die 5 eriten Proben waren pulverförmig die letzte 
war etwas zuſammengeſchmolzen. Die beiden erſten Proben ent⸗ 
hielten nur etwas mehr als 1 Prozent kohlenſaures Natron, die 
dritte und vierte Probe 2¼ Prozent, die fünfte Probe 24 Pro⸗ 
zent und die ſechste 22 Prozut. Sämmtliche Proben enthiel⸗ 
ten mehr oder weniger Schwefelnatrium. 

Nach viermonatlichen Liegen enthielt die vorletzte Probe 
außer noch einigen Prozenten Schwefelnatrium 31 Prozent waſ— 
ſerfreies kohlenſaures Natron. 

Aus dieſen beiden Verſuchen iſt alſo erſichtlich, daß bei dem 
gehörigen nicht zu ſtarken Glühen des Gemiſches und gehörigen 
langen Liegen allerdings eine ziemlich brauchbare rohe Soda er⸗ 

alten wird; — allein wenn man berückſichtigt, welches bedeu⸗ 
tende Vetriebskapital beſonders bei einer ſtarken Erzeugung da⸗ 
durch erforderlich wird, daß die geſchmolzene Soda noch 4 — 6 
Monate liegen bleiben muß, und welche große Räume hierzu 
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erforderlich ſind, indem hierbei dle Soda in möglichſt dünnen La⸗ 
gen ſich befinden ſoll, ſo erſcheint dieſe Methode für einen geregel⸗ 
ten, ſtarken, ungeſtörten Fabriksbetrieb durchaus nicht geeignet. 


XXVIII. Aus Glauberſalz, Eiſen und Kohle. 


Dieſes aus Frankreich ſtammende Verfahren wurde von 
einem Benediktinermönch Namens Malherbe bereits im Jahre 
1778 vorgeſchlagen und kam ſchon vor der Revolution in Ja⸗ 
velle bei Paris zur Ausführung. Später ſtellte Alban in Ges 
genwart der Kommiſſäre des Wohlfahrtsausſchußes genauere 
Verſuche darüber an, und ſchrieb folgendes Verfahren vor. Es 
werden 100 Kilogr. waſſerfreies ſchwefelſaures Natron mit 
20 Kilogr. Kohlenpulver innig gemiſcht und in einem Flam⸗ 
menofen das Gemenge zum Glühen erhitzt, wobei das Glau⸗ 
berſalz in Schwefelnatrium umgewandelt wird. Wenn dann 
das Gemiſch in Fluß gekommen iſt, ſo werden 20 Kilogr. altes 
Eiſen zugeſetzt und gut durch einander gerührt, wobei ſich das 
Eiſen bald in der ſchmelzenden Maſſe auflöſt. Nun werden 8 
Kilogr. glühende Kohlen zugeſetzt und in die Miſchung einge— 
rührt, und zuletzt nachdem die Einwirkung der Kohle auf die 
ſchmelzende Maſſe etwas nachgelaſſen hat, noch 13 Kilogr. Ei⸗ 
ſen und 3 Kilogr. glühende Kohlen zugeſetzt. Wenn dann 
beim fortgeſetztem Heitzen das Gemiſch in ruhigen Fluß ges 
kommen iſt, ſo wird es aus den Ofen abgelaſſen und ſoll 
nach dem Erkalten aus obigen Verhältniſſen 107 Kilogr. be— 
tragen, in denen außer Schwefeleiſen ſoviel reines waſſerfreies 
Natron enthalten ſeyn ſoll, daß dasſelbe 100 Kilogr. kohlen- 
faures Natron zu liefern im Stande ſey. — Von dieſer Aus⸗ 
beute iſt aber nicht geſagt, ob ſie im kryſtalliſirten oder waſ⸗ 
ſerleeren Zuſtand zu verſtehen ſey. — Nach der Alba n'ſchen 
Vorſchrift wurden nun 20 Gewichtstheile waſſerfreies Glauber— 
ſalz mit 4 Gewichtstheilen Kohlenpulver gemiſcht und in einem 
Flammenofen zum Glühen erhitzt. Das Gemiſch gerieth bald 
in Fluß und es wurden nun 4 Gewichtstheile Eiſenſpäne zuger 
ſetzt und umgerührt, wobei ſich die flüſſige Maſſe aufblähte und 
Funken ſprühte. Das Eiſen löſte ſich ſchuell in der Maſſe auf, 
und es wurden nun 1½ Gewichtstheile Kohlenpulver zugeſetzt, 
wobei ſich bläuliche Flammen entwickelten und das Funkenſprühen 
wiederholte. Nach einiger Zeit wurde dann noch 2 Gewichts⸗ 
theile Eiſen und ¼e Gewichtstheile Kohle zugeſetzt und unter 
öfterem Umrühren fo lange in Fluß gelaſſen, als noch ein Auf⸗ 
brauſen ſtattfand. Die geſchmolzene Miſchung wurde dann aus 
dem Ofen genommen und ſtellte nach dem Erkalten eine ſchwarze, 
feſte, völlig geſchmolzene, inwendig grünliche, metalliſch glänzende, 
ſchwere Maſſe vor und wog 18 Theile. Zu verſchiedenen Malen 
wurden während der Schmelzung Proben genommen, aber alle 
beſonders die letztern zeigten, obgleich deren Auflöſungen zur Neu⸗ 
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traliſation viel Säure erforderten, einen ſehr großen, wenn nicht 
bloßen Gehalt von Schwefelnatrium ſo wie von Schwefeleiſen, 
und erſchienen ſo dunkelgrün, daß ſie undurchſichtig waren, wie ſie 
auch durch Filter gingen, und ließen ſich fo ſchwer auslaugen, daß 
an eine Auwendung derſelben als Soda gar nicht zu denken war. 


Um daher zu ſehen ob ſich durch langes Liegen die Quali—⸗ 
tät dieſer Soda nicht verbeſſere, wurde ſie ausgebreitet durch 
4 Monate liegen gelaſſen. 5 . 

Hierdurch wurde die Qualität der rohen Soda ſehr bedeu⸗ 
tend verbeſſert, denn ſie ließ ſich nun, nicht nur ſehr leicht aus⸗ 
laugen, ſondern gab auch eine klare, ſchwefelfreie Sodaauflö— 
ſung. Der Gehalt an waſſerfreiem Natron betrug bei der erſt 
genommenen Probe 2034 Procent, bei der zweiten 26 Procent, 
bei der dritten 33 Procent, und bei der vierten 28 / Procent, 
woraus ſich ergibt, daß alſo die letzte Probe einer zu anhalten⸗ 
den Glübbitze ausgeſetzt war. 5 

Die Gewichtszunahme durch das viermonatliche Liegen bes 
trug 33 Procent. 

Was nun den Werth dieſer Methode anbelangt, ſo gibt ſie 
zwar ein in qualitativer Beziehung genügendes Reſultat; allein 
der Umſtand, daß die geſchmolzene Maſſe 3 — 4 Monate liegen 
muß, um in Soda überzugehen, ſo wie der weitere Umſtand, 
daß nach ihr faſt nur die Hälfte des im Glauberſalz enthaltenen 
Natrons als Soda erhalten wird, machen dieſe Methode zur 
fabriksmäßigen Ausführung werthlos. Sehr zahlreiche Verſuche, 
in der Abſicht angeſtellt, um zu ſehen, ob dieſe Methode nicht 
auf die Weiſe abgeändert werden kann, daß ſtatt des Glauber— 
ſalzes gleich Kochſalz angewendet werden darf, indem ich daſſel— 
be mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und Kohle, theils mit Zuſatz 
von metalliſchen Eiſen, theils ohne Zuſatz deſſelben dem Glühen 
unterwarf, gaben kein genügendes Reſultat. 


XXIX. Aus ſalpeterſaurem Natron und Kohle. 


Man hat auch eine Sodaerzeugungsmethode in Vorſchlag, 
aber meines Wiſſens noch nirgends in Ausführung gebracht, nach 
welcher ſalpeterſaures Natron (der ſogenannte oſtindiſche oder 
chiliſche Salpeter) mit Kohle gemiſcht und verpuft werden ſoll, 
wodurch es ſich ſelber in kohlenſaures Natron verwandelt. 

Zur Prüfung dieſes Vorſchlags wurden 853 Gewichtstheile 
vollkommen lufttrockenes ſalpeterſaures Natron von der Be⸗ 
ſchaffenheit, wie es als oſtindiſcher Salpeter vorkommt, und 
90 Gewichtstheile Holzkohlenpulver innig gemiſcht und in einem 
eiſernen Keſſel mit etwas glühenden Kohlen angezündet und 
abbrennen gelaſſen, wobei, wenn Kohle und ſalpeterſaures Natron 
vollkommen trocken waren, die Verbrennung ſich von ſelbſt durch 
die ganze Maſſe gleichförmig verbreitete. War aber das eine 
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oder das andere feucht, fo mußte durch künſtliche Erwärmung die 
Verbrennung unterſtützt werden. 

Aus obigen Mengenverhältniſſen von oſtindiſchem Salpeter 
und Kohle, war nach dem Abbrennen eine geſchmolzene weißli⸗ 
che Maſſe erhalten worden, deren Gewicht 533 Gewichtstheile 
und deren Gehalt an waſſerfreiem kohlenſaurem Natron 86 Pro⸗ 
zent betrug. Wäre alſo die geſchmolzene Maſſe durch Auflöſen 
und Kryſtalliſiren in kryſtalliſtrtes kohlenſaures Natron verwan⸗ 
delt worden, ſo hätte die Ausbeute an letzteren 1232 Gewichts⸗ 
theile betragen. 

Hieraus iſt alſo erfichtlich, daß, obgleich das erhaltene 
Reſultat ziemlich genügend war, die Ausbeute doch noch um et⸗ 
was gering ausgefallen iſt, und zwar weniger deswegen, weil 
533 Gewichtstheile rohe Soda erhalten worden find, (welche Men⸗ 
ge noch jene, die ſich der Rechnung nach ergibt, um etwas über⸗ 
ſteigt), als vielmehr aus dem Grunde, weil die erhaltene rohe 
Soda nur 86 Prozent reines waſſerfreies kohlenſaures Natron 
enthielt. Da der Grund hievon leicht in einem zu geringen Ver- 
hältniß der angewendeten Kohle gegen das ſalpeterſaure Natron 
liegen konnte, ſo wurde der Verſuch auf die Weiſe wiederholt, 
daß diesmal um den dritten Theil mehr Kohle angewendet wur⸗ 
de, alſo ſtatt 90 Gewichtstheile diesmal 120. Das Verbrennen 
des Gemiſches ging jetzt bei gleicher Trockenheit der Materia- 
lien etwas ſchneller von ſtatten, als das erſtemal, und die erhal— 
tene rohe Soda, welche diesmal etwas überſchüffige Kohle ent: 
hielt, was das erſtemal nicht der Fall war, beſtand aus ganz 
waſſerfreiem kohleuſaurem Natron und wog 525 Gewichtstheile, 
was alſo auf die ganze erhaltene Menge 1411 Gewichtstheilen 
kryſtalliſirter Soda entſpricht. 

Es ergibt ſich alſo namentlich aus dem letztern Verſuch, 
daß dieſe Methode in Bezug auf Ausbeute, Qualität der Soda 
und leichte Ausführbarkeit die empfehleuswertheſte von allen ift, 
allein da das ſalpeterſaure Natron noch niemals in Deutſchland 
einen ſolchen mindern Preis gehabt hat, daß bei den jetzigen 
Preiſen der Soda ein Gewinn zu erwarten wäre, ſo frägt es 
ſich auch, ob dies jemals der Fall ſeyn dürfte. — Unbeſtreitbar 
iſt aber dieſe Methode die beſte und von Wichtigkeit für jene 
Länder, in denen das ſalpeterſaure Natron in hinlänglicher Men⸗ 
ge natürlich vorkommt, und dürfte für dieſelben ein wichtiger 
Ausführartikel werden. 


XXX. Aus Kochſalz, Flußſäure und Kieſelfluß⸗ 
aure 
Die Methode, die Soda aus Kochſalz mittelſt der Fluß⸗ 
ſäure auszuſcheiden, iſt eine Erfindung der Engländer Spils⸗ 
bury und Mangham, auf welche dieſelben im Jahre 1837 
ein engliſches Patent erhielten. 
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Nach dieſem Verfahren ſollen gleiche Gewichtstheile cons 
centrirter, aus Flußſpath und Schwefelſäure erhaltener Flußſäure 
und Kochſalz mit Waſſer und zerpochten Kieſelſteinen gemengt 
werden, wodurch ſich Kieſelflußſäure bildet, welche auf die Wei⸗ 
ſe das Kochſalz zerſetzt, daß ſich Salzſäure ausſcheidet und ſchwer⸗ 
lösliches kieſelflußſaures Natron bildet. Die Salzſäure wird 
vom ausgeſchiedenen kieſelflußſauren Natron getrennt, letzteres 
zur Verjagung der noch anhängenden Salzſäure bis zum Roth⸗ 
glühen erhitzt, dann mit ſeinem doppelten Gewichte pulveriſirten 
kohlenſaurem Kalke gemiſcht und mit Waſſer gekocht, wobei ſich 
nun durch doppelte Wahlverwandtſchaft kieſelflußſaurer Kalk 
und kohlenſaures Natron bildet, welches letztere ſeiner Leichtlös⸗ 
lichkeit halber in Waſſer leicht von dem unauflöslichen kieſel⸗ 
flußſauren Kalk zu trennen iſt. Auch können nach den Erfindern 
die Kieſelſteine weggelaſſen werden, in welchem Falle dann ſich 
flußſaures Natron bildet, welches durch kohlenſauren Kalk in 
kohlenſaures Natron und flußſauren Kalk umgewandelt wird. 

Zur Prüfung dieſer Methode wurden 20 Gewichtstheile trok— 
kenes Kochſalz in 80 Theilen Waſſer aufgelöſt, und die in einem 
Bleiapparat aus 15 Gewichtstheilen pulveriſirten Flußſpath und 
30 Gewichtstheilen concentrirter Schweſelſäure entwickelte Fluß⸗ 
ſäure vermittelſt eines Bleirohres in die Kochſalzauflöſung bins 
eingeleitet. Nachdem dieſes geſchehen war, zeigte es ſich, daß noch 
etwas unzerſetztes Kochſalz vorhanden zu ſeyn ſchien, und es 
wurde daher noch einmal die aus gleicher Menge Flußſpath 
und Schwefelſäure entwickelte Flu ßſäure, um der möglichſt voll⸗ 
ſtändigen Zerſetzung verſichert zu ſeyn, eingeleitet. Während des 
Einleitens der Flußſäure ward Salzſäure aus der Kochſalzauflö— 
ſung frei, was ſich ſpäter auch durch den bloßen Geruch zu erkennen 
gab, und gleichzeitig fiel ein weißes Pulver nieder. Nachdem 
auch dieſe zweite Menge von Flußſäure eingeleitet worden war, 
ſchien die Zerſetzung vollſtändig zu ſeyn. Es wurde jetzt die 
ſaure Flüſſigkeit, welche nun auch etwas freie Flußſäure ent— 
hielt, und daher einen ſehr ſtechenden, Auge und Naſe reizenden 
Geruch verbreitete und Glas ätzte, vorerſt durch bloße Filtra⸗ 
tion, daun durch Preſſen getrennt. Sie betrug 153 Gewichts⸗ 
theile und hatte ein ſpeciſtſches Gewicht von 1,091. 

Das ausgepreßte, weiße, niedergefallene Pulver wurde ſcharf 
ausgetrocknet, ſo lange es ſaure Dampfe von ſich gab, und da⸗ 
her an Gewicht abnahm. Es wog jetzt 25 Gewichtstheile alſo 
den vierten mehr als das angewendete Kochſalz, und verlor beim 
Erhitzen bis zum ſtarken Rothglühen noch 8 Prozent am Gewicht. 

Es hatte einen ſchwachen, eigenthümlichen, etwas falzigen 
Geſchmack, war in Waſſer ſchwerlöslich und beſtand höchſt wahr 
cheinlich aus Fluornatrium (flußſaures oder fluorwaſſerſtoffſau⸗ 
res Natron) und Fluorſiliciumnatrium ckieſelflußſaures Natron), 
denn die erhaltene Ausbeute war zu groß, als daß ſie blos hät⸗ 
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te Fluornatrium ſeyn können, indem in dieſem Falle die Aus⸗ 
beute nur 14,3 Gewichtstheile hätte betragen dürfen; während 
die angewendete Menge Kochſalz bei vollſtändiger Umwandlung 
32,4 Fluorſiliciumnatrium geben mußte. Die Bildung von Fluor⸗ 
ſiliciumnatrium läßt ſich hierbei recht gut durch den gewöhnlich be— 
deutenden Gehalt des käuflichen Flußſpathes an Kieſelerde erklä— 
ren. Von dieſem Umſtand konnte jedoch nicht eine ſtörende Einwir— 
kung auf das zu erhaltende Reſultat erwartet werden, indem die 
Patentträger angeben, daß es einerlei ſey, ob man zum fraglis 
chem Zwecke flußſaures oder kieſelflußſaures Natron bereite. 

Um nun dieſes in kohlenſaures Natron umzuwandeln, wur— 
de daſſelbe mit dem gleichen Gewichte kohlenſaurem Kalk gemiſcht 
mit Waſſer übergoſſen und unter fortwährendem Umrühren län⸗ 

ere Zeit im Sieden erhalten. Hierbei entwickelte ſich gleich An⸗ 
fange viele Kohlenſäure, woraus hervorzugehen ſcheint, daß in 
der erhaltenen Verbindung auf ein Miſchungsgewicht Natrium 
2 Miſchungsgewichte Fluor enthalten waren, aus welchem Grun⸗ 
de alſo auch der anfänglich zugeſetzte Kalk nicht zur vollſtändi⸗ 
gen Zerſetzung ausreichen konnte. Es wurde daher dem ſchon 
erwärmten Gemiſch noch einmal ſoviel kohlenſaurer Kalk zuge⸗ 
ſetzt, als bereits darin enthalten war, und unter fortwähren- 
dem Umrühren zum Sieden erhitzt, und eine Viertelſtunde darin 
erhalten. Noch ehe die Siedhitze eintrat, fand eine ſichtliche 
Zerſetzung ſtatt, indem der zugeſetzte körnige, ſchwere kohlenſaure 
Kalk ein käſeartigflockiges aufgequollenes Anſehen annahm. 

Nach viertelſtündigem Sieden wurde ausgelaugt und die 
Lauge alkalimetriſch geprüft, wobei ſich zeigte, daß aus den an⸗ 
gewendeten 20 Gewichtstheilen Kochſalz, 10 Gewichtstheile 
waſſerfrei gekochtes kohlenſaures Natron gebildet worden waren, 
während bei vollſtändiger Zerſetzung 18,2 Gewichtstheile hätten 
gebildet werden ſollen. Der beim Auslaugen unaufgelöft verblie— 
bene Theil enthielt noch ziemlich viel unzerſetzten kohlenſauern 
Kalk, woraus ſich ergibt, daß alſo nicht eine zu geringe Menge 
von kohlenſauren Kalk Schuld an der kleinen Ausbeute ſeyn konn⸗ 
te. Worin jedoch der eigentliche Grund hievon lag, dies habe ich 
bis jetzt noch nicht ermittelt, werde aber trachten, denſelben bal— 
digſt zu erforſchen. 

Jedenfalls geht jedoch aus dem beſchriebenen Verſuche deut⸗ 
lich hervor, daß dieſe Methode gleich ſinnreich wie theoretiſch rich- 
tig iſt, und daß, da der ſich jedesmal bei der Zerſetzung des fluß— 
ſauren oder kieſelflußſauren Natrons durch kohlenſauren Kalk bil⸗ 
dende flußſaure oder kieſelflußſaure natürlich immer wieder ſtatt 
Flußſpath angewendet werden kann, und dieſer letztere daher nur 
einmal anzuſchaffen kommt, dieſe Methode auch wahrſcheinlich bei 
weitern Prüfungen derſelben ſich als ökonomiſch darthun dürfte, 
und um fo mehr Berückſichtigung verdient, weil bei ihr das Koch 
ſalz nicht vorher in Glauberſalz umgewandelt zu werden braucht. 
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Eher dürften aber der praktiſchen Ausführung dieſer Methode ſich 
beſonders dann Schwierigkeiten entgegenftellen, wenn die zur Ent⸗ 
wickelung der Flußſäure nothwendigen Bleiapparate nicht durch 
Thon oder Glas erſetzt werden können, denn der in den Entwicke⸗ 
lungsapparaten nach der Zerſetzung des Flußſpaths durch Schwe⸗ 
felſäure zurückbleibende Gyps bildet einen ſo feſten Klumpen von 
der Form des Entwickelungsgefäßes, daß er ohne große Beſchädi⸗ 
gung des Apparates nicht entfernt werden kann. Da jedoch, wie 
wir geſehen haben, es nichts zu ſagen hat, ob zu dem fraglichen 
Zwecke Kieſelflußſäure oder bloß Flußſäure angewendet wird, 
fo iſt es ſehr leicht möglich, daß die Vleiapparate, durch Thon⸗ 
oder Glasgefäße erſetzt werden können. Sollte dieſes jedoch nicht 
der Fall ſeyn, ſo iſt zu bemerken, daß der Bleiapparat nicht der 
freien Einwirkung des Feuers bei Entwickelung der Flußſäure 
ausgeſetzt werden darf, indem er ſonſt unvermeidlich ſchmelzen 
würde, ſondern ſich in einem ſogenannten Oelbade befinden muß. 


Berichtigung der im Februarhefte 1841 dieſer 
Zeitſchrift angezeigten optiſchen Schleifmaſchine 
für Kegelſchnittflächen. 


Dias Prinzip dieſer Schleifmaſchine wurde von Sachkundigen 
einſtimmig als richtig anerkannt, und auch die Ausführung die⸗ 
ſes Prinzips in Bezug auf die Combination in keinem Punkte 
beanſtändet, die Verſuchsweiſe ausgeführte Maſchine jedoch von 
den meiſten als unzulänglich erklärt, um über dieſelbe, und ih— 
ren praktiſchen Werth oder Unwerth abſprechen zu können. Daß 
die Combination der Maſchkine zur ſolideſten Ausführung ſich un⸗ 
bedenklich eigne, wird durchaus nicht in Zweifel gezogen. Die 
Wirkung einer zu induſtriellen Gebrauche ausgeführten foliden Dias 
ſchine würde wohl alle Bedenken heben, allein dieſe ſolide Maſchi⸗ 
ne iſt nicht vorhanden, und wird in meinen alles Wirken lähmen⸗ 
den Verhältniſſen vielleicht noch lange nicht zu Stande kommen. 

Indeſſen ſind über dieſe noch unvollkommen ausgeführte 
Maſchine doch einige Bedenken nach verſchiedenen Anſichten ges 
äußert worden, und zwar: 

1. Anſicht. Dieſe Maſchine würde jede verlangte Ke⸗ 
Ban Schleifen, inſofern die Schleifſchale nur ein Punkt 
eyn könnte. Da es aber nicht möglich iſt, mit einer Spitze eis 
ne zu optiſchen Zwecken brauchbare Glasfläche von was immer 
ur einer Form zu ſchleifen, und jedenfalls eine Schale, wenn 
auch von unbedeutender Größe angewendet werden muß, ſo wird 
dieſe Schale ſich nach dem Verhältniße des höheren Scheitels ei⸗ 
ner Kegelſchnittkrümmung hohl ſchleifen, und die vorſtehenden 
Seiten dieſer Schale die im Verlaufe flächere Krümmung des 


122 


Glaſes verderben, alfo keine richtige Kegelſchnittkruͤmmung ent⸗ 
ſtehen können. 

2. Anſicht. Die Maſchine wird zwar jede convere Ke— 
gelſchnittfläche richtig ſchleifen, wenn eine Schleifſchale von mä⸗ 
ßiger Größe angewendet wird, weil die Schale durch die im 
Quadratmaße beträchtlichere Randfläche des Glaſes ſich an den 
Seiten mehr abnützen muß, und dieſe nach der Combination der 
Maſchine gegen den Rand des Glaſes zurücktritt. Dagegen 
wird aber ſelbſt die kleinſte Schale den Mittelpunkt einer Con- 
capfläche verderben, daher für concave Kegelſchnitte nicht ents 
ſprechen. 

3. Anſicht. Die Maſchine beſchreibt im Durchſchnitte 
der Prismen unbedenklich jede beliebige Kegelſchnittkrümmung, 
und durch die Umdrehung dieſer Krümmung um ihre erſte Axe 
auch jede verlangte Kegelſchnittfläche; allein die wirkende Schleif⸗ 
ſchale kann nicht in dieſem Durchſchnittspunkte ſelbſt, ſondern erſt 
in einer beſtimmten Entfernung von dieſem angebracht werden, 
und dieſe wird daher nicht den Kegelſchnitt ſelbſt, ſondern nur 
eine Parallele zu den beabſichtigten Schnitte formen, welche zwar 
von dieſem nur ſehr wenig abweichen, aber genau genommen 
doch kein Kegelſchnitt ſeyn wird. 

Dieſe Aeußerungen waren mir um fo wichtiger, als fie 
von Sachkundigen kamen, die über einen ſolchen Gegenſtand ab- 
zuſprechen berufen ſind. Ich betrachtete ſie daher als eine Auf⸗ 
forderung mich in die Prüfung der verſuchsweiſe ausgeführten 
Gläſer ſelbſt näher einzulaſſen. Wenn auch deren volle Richtig⸗ 
keit wegen der Unvollkommenheit der Maſchine, und wegen Un⸗ 
ſicherheit der Zentrirung ſchon vorhinein bedenklich war, fo glaub— 
te ich doch vielleicht zu einem Anhaltspunkte zu gelangen, woraus 
beurtheilt werden könnte, in wiefern ſich von einer vollkommenen 
Maſchine eine entſprechende Wirkung erwarten laſſe, oder wel⸗ 
che Bedenken ſich zeigen, und inwiefern die Möglichkeit vorhan⸗ 
den iſt, dieſe zu beſeitigen. Verſchiedenartig angeſtellten Verſu⸗ 
che ergaben folgendes Reſultat. 

Die mit dieſer Maſchine verſuchsweiſe nach Kegelſchnitt⸗ 
krümmungen erzeugten Gläſer wirken als Objective ziemlich ent⸗ 
ſprechend, und geben als Microſcope auch bei ſehr großen Oeff⸗ 
nungen ohne Blendung ein vollkommen reines Geſichtsfeld ohne 
die mindeſte Verzerrung, ſcheinen aber doch im Mittelpunkte zu 
viel abgeſchliffen zu ſeyn, welches in der Ellipſe zwar kaum be⸗ 
merkbar, jedoch in der Parabel noch mehr aber in der Hyperbel 
auffallend wird. Der weitere Verlauf gegen den Rand beſon⸗ 
ders bei einer im Verhältniße der Brennweite ſehr großen Oeff⸗ 
nung ſcheint die beabſichtigte Krümmung genau darzuſtellen. 
Wiewohl ich dieſe Unrichtigkeit aus der Unſicherheit der Gens 
trirung meiner unvollkommenen Maſchine ableiten zu kennen 
glaubte, ſo war mir dieſe Erklärung doch nicht ganz befried i⸗ 
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gend, weil die Schwierigkeit der Centrirung für die Ellipſe, wie 
für die Parabel und Hyperbel gleich groß iſt, und folglich auch 
die Formabweichung im Mittelpunkte für alle Kegelſchnittkrüm⸗ 
mungen gleich unſicher ſeyn ſollte. Auf jeden Fall erregte die⸗ 
ſer Umſtand andere Bedenken. . 

Um hierüber ins Klare zu kommen, wäre die Fortſetzung 
des Verſuchs mit mehreren eigends in dieſer Abſicht geſchliffe⸗ 
nen Gläſern von verſchiedenen Halbmeſſern, und verſchiedenen 
Kegelſchnittkrümmungen nothwendig geworden, welches ich aber 
anderer Hinderniſſe wegen nicht ſogleich vernehmen konnte. 

Inzwiſchen nahm ſich Hr. Profeſſor Werſin am hieſtgen 
techniſchen Inſtitute aus Vorliebe zur Wiſſenſchaft die Mühe, 
die Combination dieſer Schleifmaſchine zu berechnen, und fand 
in der Combination ſelbſt zwar kein weſentliches Bedenken, fand 
aber, daß die Ebene der Schleifſchale nicht in der Richtung der 
Tangente liege, wie für eine in ihrer ganzen Fläche wirkende 
Schleifſchale vorausgeſetzt werden muß, und machte mich wohl⸗ 
meinend auf dieſe Unrichtigkeit aufmerkſam. 5 

Die Maſchine iſt nämlich ſo combinirt, daß die Axe der 
Spindel, welche die Schleifſchale trägt, genau in der Ebene der 
Schnittfläche ſich um die Kegelaxe bewegt. Die Schleifſchale iſt 
ſenkrecht an der Spindel befeſtigt, und der Mittelpunkt der Scha⸗ 
le geht durch den Scheitelpunkt der zu ſchleifenden Fläche. Da⸗ 
mit die Schleifſchale in allen ihren Angriffspunkten gegen die zu 
bildende Fläche in gleichem Verhältniße ſtehe, wird bedingt, daß 
die Ebene dieſer Schale immer mit der Tangente eines Punktes 
zuſammenfalle, welchen der Mittelpunkt der Schale eben berührt. 
Dieſes iſt für die Sphäre und Planfläche, welche ebenfalls als 
Sphäre mit unendlichen Halbmeſſer angeſehen werden kann, voll⸗ 
kommen wahr, für die Ellipſe, Parabel, und Hyperbel iſt es je⸗ 
doch unrichtig. Aus dieſer Unrichtigkeit iſt der an den verſuchs⸗ 
weiſe geſchliffenen Gläſern bemerkbare flächere Scheitel erklär⸗ 
bar, indem die nach der beiläufigen Form hohl eingefchliffene 
Schale bei dem Fortrücken aus dem Mittelpunkte ſich gegen die⸗ 
ſen neigt, und mit ihrem Rande den Mittelpunkt der Fläche 
ſelbſt wegnimmt. Dieſe Abweichung wächſt mit der Breite der 
Schale im Verhältniße des Sinus jenes Winkels, welcher durch 
die Normale eines Punktes der Krummen, und durch die aus 
dieſem Punkte in der Schnittebene auf die Are des Kegels ge⸗ 
zogene gerade Linie gebildet wird, und kann nur dann Null'wer⸗ 
den, wenn die Breite der Schale Null, nämlich wenn dieſe ein 
Punkt, oder wenn der in der Frage ſtehende Sinus Null wird, 

1. wenn die Normale und die auf die Are des Kegels gezo— 
gene Linie eine und dieſelbe iſt. 

In der Sphäre und in der Planfläche, welche eine Sphä⸗ 
de mit unendlichen Halbmeſſer iſt, wird jede aus einem Punkte 
der Peripherie auf die Kegelaxe gezogene gerade Linie zugleich 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. F. 2. Jahrg, 1842. 9 
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die Normale dieſes Punktes, alſo der in Frage ſtehende Win⸗ 
kel wirklich Null. Es kann daher für die Kugel- und Planflä⸗ 
che eine im Mittelpunkte centrirte in ihrer ganzen Fläche wir⸗ 
kende ſelbſt unförmige Schleifſchale angewendet werden. Dies 
ſes gilt für Concav- und Convexflächen. Um aber die übrigen 
Kegelſchnitte zu ſchleifen, würde entweder 

1. in der Maſchine eine Vorrichtung angebracht werden 
müſſen, welche die Axe der Schleifſpindel in der Richtung der 
Normale leitet, oder 

2. der Schliff blos durch einen Berührungspunkt der 
Schleifſchale zu effectuiren ſeyn. 

Wiewohl eine Vorrichtung, welche die Schleifſpindel in der 
Richtung der Normale, ſtatt in der Richtung durch die Kegelare 
leitet, nicht gerade unmöglich ſeyn dürfte, jo würde der Mecha— 
nismus doch ziemlich complicirt ausfallen, und kaum die Sicher— 
heit des richtigen Schliffes verbürgen. 

Der Schliff mit einem Punkte der Schleifſchale unterliegt 
aber keiner Schwierigkeit. Ich habe ſelbſt meine erſten Verſu⸗ 
che im Schleifen auf eine ähnliche Art gemacht. Der Schliff 
fördert gut, und ich bin nur deswegen davon abgegangen, weil 
die Schleifſchale den Sand und Schmirgel verſpritzt, die Maſchi⸗ 
ne verunreinigt, und zum Feinſchliffe ſehr reine Materialien er⸗ 
forderlich ſind. Eine im Mittelpunkte zentrirte Schale aber liegt 
ganz an der Glasfläche auf, hält das Schleifmittel zuſammen, 
und bereitet es zum Feinſchliffe vor, weßwegen ich letztere Mes 
thode vorzog, weil ich die vom Herrn Prefeſſor Werſin ent⸗ 
deckte Unrichtigkeit nicht geahnet hatte. 

Wenn ſtatt des Mittelpunktes der Schleifſchale ein Punkt 
außer dem Mittel, entweder an der Fläche gegen den Rand, 
oder an der Stirne derſelben genau durch den Scheitelpunkt des 
zu ſchleifenden Glaſes geführt wird, ſo wirkt dieſe Schleifſchale 
auf die Glasfläche nur in einem Punkte. 

Um dieſes zu erreichen, wird die Schleifſpindel entweder 
außerhalb der Schnittfläche, und mit dieſer parallel, oder ſenk⸗ 
recht auf die Schnittfläche geſtellt. Im erſten Falle wirkt die an 
der Spindel ſenkrechte Schleifſchale mit einem Punkte an ihrer 
Fläche, im zweiten aber mit einem Punkte an der Stirne, was 
beſonders für Concavflächen brauchbar iſt. g 

Die Maſchine ſelbſt kann übrigens mit einer Drehbank mit 
Support verglichen werden. Sie unterſcheidet ſich nur darin, 
daß die Hauptſpindel, welche die Glasplatte trägt, ſenkrecht 
ſteht; — ein rechtwinkliches Dreyeck ſtatt der Leitſpindel den 
Support an einer Ebene führet, und der Support ſelbſt ſich in ei⸗ 
nem Schenkel dieſes Dreiecks befindet. 

Die Schleifſchale vertritt die Stelle des Drehſtahls, und 
es wird daher bei der praktiſchen Benützung auf eine ähnliche 
Behandlung ankommen. Die Schale kann ſogar noch leichter 
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als ein Drehſtahl gewechſelt werden. Die Abnützung der Scha⸗ 
le hat nicht den geringſten Einfluß auf die Richtigkeit des Schlif⸗ 
fes, und es kann, wenn eine Ausſchleifung dennoch bedenklich 
werden ſollte, dieſes Bedenken ohne Umſtände durch eine friſch 
adjuſtirte Schale beſeitiget werden. Die Adjuſtirung der Schale 
beſteht aber nur darin, daß ſie an ihrer Stirne runde, und an 
ihren ehen eben 199 181 ſey. 
rag im Dezember 1841. 
a . Johann Schön, 


Rechnungs-Adjunkt der k. k. prager Montourskommiſſion. 


Literatur des Gewerbe⸗ und Fabrikweſens. 


Der Lehmbau durchaus verbeſſert und bewährt 


durch zwanzigjährige praktiſche Erfahrung nebſt der doppelten 
Harzplattendeckung wie ſolche ſich neuerdings als die 
wohlfeilſte, dauerhafteſte und zweckmaßigſte Methode zur Des 
ckung flacher Dächer herausgeſtellt hat. Ein praktiſches Hand⸗ 
buch für Jeden, der ſowohl auf dem Lande, als in der Stadt 
mit überaus geringen Koſten ſtattliche, trockene und feuerfeſte 
Gebäude zu bauen wünſcht. Von S. Sachs, Königl. Regie⸗ 
rungs⸗Bauinſpektor in Berlin. Mit einer Kupfertafel. Berlin 
1841. Bei Albert Förſtner. 

Das vorliegende Werk zerfällt ſeinem Haupt-Inhalte nach 
in zwei Theile: der erſte betrifft den Bau von Mauern aus wohl— 
feilem Materiale, wo namentlich am umſtändlichſten vom Lehm 
gehandelt, wird, der zweite die Eindeckung flacher Dächer vorzüglich 
mit den ſogenannten Harzplatten. Nach einer kurzen Einlei— 
tung, in welcher beide Gegenſtände im Allgemeinen beſprochen wer— 
den, folgt als erſte Abtheilung eine ſehr ſchätzbare vom Dr. Lü— 
dersdorf herrührende Abhandlung über die phyſiſche und chemiſche 
Natur und Beſchaffenheit des Lehms; dann ein Abſchnitt über den 
Piſé-Bau mit Lehm, und endlich ein zweiter über den Bau mit 
lufttrockenen Lehm-Ziegeln, wo noch mehreres dazu gehörige nebenz 
bei beſprochen und erörtert wird. 

h Die Tendenz diefer Abhandlung ift unverkennbar darauf hinz 
gerichtet, dem Lehmbau insbeſondere Anerkennung und Eingang zu 
verſchaffen. 

Gewiß ſchon lange hat man allenthalben die Uiberzeugung 
gewonnen, daß die, für manche Bauten aufzuwendenden Koſten 
mit den Zwecken der Bauwerke und mit dem Vermögen der Er— 
bauer in keinem angemeſſenen Verhältniſſe ſtehen, und dieſer Fall 
tritt ſehr oft ein, ſobald die gewöhnlichen zwar vorzüglichen aber 
auch theueren Materialien verwendet werden. Darum wohl ſind 
beſonders in den ſüdlichen Ländern ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten 
Häuſer und Wirthſchafts⸗Gebaude, deren Wände aus bloß zuſam⸗ 
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mengeſtampfter Erde, oder auch aus Luftziegeln hergeſtellt find, im 
Gebrauche, und ſelbſt im Alterthume mögen die gemeinen Wohn— 
und Wirthſchaftsgebäude häufig auf ſolche Art erbaut geweſen ſeyn. 
Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ſolche Bauten Wohlfeilheit 
und Zweckmäßigkeit in ſich vereinigen können. Die erſt erwähnte 
Bauweiſe mit bloß zuſammengeſtampfter Erde heißt man allgemein 
den Piſé-Bau. Von den meiſten, die den Piſé-Bau kannten und 
praktizirten, war bisher die gewöhnliche Acker-Erde der Lehmerde 
zu dieſem Zwecke vorgezogen worden, weil Lehm in der angemeſſe— 
nen Qualität ſelten aufzufinden und dann entweder zu mager, da— 
her zu wenig cohärent, oder zu fett und daher dem Reißen und 
Schwinden zu ſehr ausgeſetzt iſt. Die künſtliche Miſchung der 
Erd⸗Maſſe hielt man hier ſchon für zu umſtändlich und methodiſch, 
da alle Arbeiten ohne Zuthun von Bauverſtändigen bloß von Tag— 
löhnern verrichtet werden ſollten; aber eben in dem Umſtande, daß 
man darin einen Vortheil oder gar einen Vorzug finden wollte mit 
Leuten zu bauen, die keine eigentliche Kenntniß vom Bauweſen ha— 
ben ſollten, liegt der Grund, daß der Piſé- Bau fo oft mißglückte 
und namentlich unter den Bauleuten ſo häufige Gegner fand. 

Unbefangen betrachtet gibt es zwar keine Urſache, den Piſé— 
Bau von den Wiſſenſchaften und der Prax der Bauverſtändigen 
aus bloßer Vornehmthuerei auszuſchließen, es muß jedoch zugege— 
ben werden, daß jeder Baumeiſter eine andere Bauweiſe vorziehen 
wird, da von der gewiſſenhaft fleißigen und guten Arbeit derjenigen, 
welche bei Piſé- Bauten unmittelbar Hand anlegen, unbeſtreitbar 
das Meiſte abhängt, und ſonach ohne eine ununterbrochene Beauf— 
ſichtigung des Baues eine Verantwortlichkeit ſchlechterdings nicht 
übernommen werden kann. 

Sonach iſt in der That an eine allgemeine Anwendung der 
Piſé⸗ Methode zu großen und öffentlichen Baulichkeiten ganz und 
gar nicht zu denken, und für Privatbauten kann nur in ſo— 
fern Gebrauch davon gemacht werden, als man ſich von der Ge— 
ſchicklichkeit des den Plan entwerfenden Baumeiſters, eben fo wie 
von der vollkommen tüchtigen Ausführung des Werkes überzeugt 
halten darf, wie dieß etwa dann der Fall iſt, wenn der künftige 
Herr ſein Haus ſelbſt bauen hilft. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes erkenn? dies endlich 
ſelbſt an. Nachdem er auf mehr als 30 Seiten über den Piſé-Bau 
gehandelt hat, ſpricht er die Meinung aus, daß derſelbe doch nur 
für eingeſchoßige Landgebäude, wo die unmittelbare Aufſicht und 
Mitwirkung des Eigenthümers möglich ift, beſchränkt bleiben müſſe, 
und geht zu den Bau mit lufttrockenen Ziegeln über, welchen er 
für zuverläſſiger und zu ſtädtiſchen Gebäuden geeignet erklärt. 

Von dem Piſé⸗Bau lehrt das vorliegende Buch nichts mehr, 
als blos die Manipulation mit Lehmerde, und das Reſultat der 
darüber gemachten Raiſonnements ermuntert im Allgemeinen zu 
deſſen Anwendung, natürlich aber insbeſondere nur für kleinere 
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Objecte. Viel wichtiger iſt der Bau mit Luftziegeln; wir müffen 
es dem Herrn Verfaſſer daher ſehr dank wiſſen, daß er ſich ernſtlich 
um die Sache annimmt; denn alle Welt will noch immer nicht 
glauben, wie zugleich ſolid und wohlfeil ſich Mauern aus ſolchem 
Materiale herſtellen laſſen. 

Gebäude aus lufttrockenen Lehmziegeln verdienen in Beziehung 
auf ihre Feſtigkeit, Wohlfeilheit und Zweckmäßigkeit in der That 
alle Berückſichtigung, und ſollten mehr in Aufnahme kommen, als 
es bis jetzt geſchehen iſt. Wenn der Verfaſſer ſich über dieſen Ge— 
genſtand eben fo umſtändlich eingelaſſen hätte, als über den Pifes 
Bau, ſo wären wir ihm ſehr verpflichtet, denn die vieljährigen Er— 
fahrungen eines denkenden und wahrheitsliebenden Mannes bilden, 

i dem fie mitgetheilt werden, nicht allein einen Beitrag zu den in 
dieſer Beziehung ohnehin ſpärlichen Fundgruben für die Wiſſenſchaft, 
ſondern ſie muntern auch zur Selbſtprüfung und Nachahmung auf. 

Vieles von dem, was der Verfaſſer in praktiſcher Hinz 
ſicht über die Eigenſchaften und Beſchaffenheit des Lehms bei dem 
Piſé- Bau bemerkte, kann jedoch auch für den Bau mit Lehmzie— 
geln nützlich zur Kenntniß genommen werden. 

Die Methode, durch Mörtelſteine die Außenflächen der Lehm— 
mauern zu ſchützen, iſt zweckmäßig und neu; aber die Herſtellung 
dieſer Steine iſt bekannt, denn fie find nichts anders als Beton-Stei- 
ne, nur mit dem Unterſchiede, daß feinere Steinſtücke zu ihrer Erzeu- 
gung angewendet werden. Beton-Blöcke für den Waſſerbau zu andern 
Zwecken braucht man ſchon lange in Toskana und andern Orten. 

In demſelben Maße aber, als wir in die Erfahrungen des 
Verfaſſers Vertrauen haben, und ſeine Arbeit im Allgemeinen werth 
ſchätzen, muß es uns erlaubt ſeyn, mit Freimüthigkelt auch feine 
Irrthümer zu bemerken. Sie betreffen meiſtens Anſichten, über 
die der Laie und Praktiker kein Urtheil hat, und die darum auf 
Treu und Glauben angenommen werden müſſen. Sie ſtechen aber 
oft zu grell mit dem ab, was man allgemein für wahr hält, als 
daß ſie unberührt bleiben könnten. 

So können die S. 34 und 35 aufgeſtellten Behauptungen 
über die Unzerdrückbarkeit verſchiedener Baukörper, nicht zugegeben 
Ve rdeevr iyi cu u VER de d ya uk Veiſbert hie de dig uri Wan 

zen aber ändert dieſer, vielleicht im Eifer unbemerkt gebliebene Irr— 
thum jedoch keineswegs die Schlußfolge, daß Lehmmauern auch für 
Gebäude mit Stockwerken anwendbar ſeyen, und einen bedeutenden 
Grad von Stabilität beſitzen. 

Was der Verfaſſer S. 36, 37, 38 über die Gewölbungen er⸗ 
wähnt, hat wohl in Vielem ſeine Richtigkeit, aber die Aufſtellung 
einer, von andern abweichende Theorie iſt hier weder nöthig noch 
nützlich. Unter Vorausſetzung der gewöhnlichen Begriffe über Ge: 
wölbe hätte das Erforderliche wenn nicht beſſer ſo doch eben ſo gut 
erklärt werden können. — Jede weitere diesfällige Erörterung ſchelnt 
dem Referenten hier nicht am Platze; nur ſoll noch erwähnt werden, 
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daß aus den erſten, ſchon im bohen Alterthume praktizirten Verſuchen, 
eine Art Wölbung mit tragſteinartig immer weiter vorſpringenden 
Scharen, herzuſtellen, ſo viel wir wiſſen, und ſo viel ſich mit Grund 
ſchließen läßt, das gothiſche Gewölbe ſich nicht entwickelt habe. 
Der volle Bogen iſt lange vor dem gothiſchen im Gebrauche und in Aus— 
übung gekommen, welches auch der natürliche Gang der Sache iſt. 

S. 54 ſagt der Verfaſſer daß nirgends weite Schornſteinröh— 
ren angebracht zu werden brauchen. — Wenn ſichs blos um den 
Zug handelte, ſo müßte man dieſem Ausſpruche beipflichten; aber 
über offenen Feuern entſteht in der Rauchröhre Glanzruß und im 
Falle es nicht erlaubt iſt oder nicht zugegeben werden will, die engen 
Röhren von Zeit zu Zeit durch Aus brennen davon zu befreien, 
ſo müſſen über freien Feuern weite Schornſteine angeordnet werden. 
Alſo enge Röhren nur für geſchloſſene Feuerungen. — S. 58 wird 
behauptet, der erhärtete Lehm ſei feſter als die Bindung zwiſchen 
Mörtel und Ziegeln. Bei uns iſt dies nicht der Fall, und gewiß 
auch nirgends, wo man nicht ſagen müßte, daß man überhaupt ei— 
nen ſchlechten Mörtel habe. — 

Uiber die chemiſchen Wirkungen, welche das Erhärten des Mͤr— 
tels hervorbringen, ſtellt der Verfaſſer S. 62 und 65 offenbar irri= 
ge und ſelbſt widerſprechende Behauptungen auf. Das Erhärten 
rührt nicht, oder nur in ſehr geringem Grade von der Bildung 
von kohlenſaurem Kalk her, ſondern von kieſelſauren, thonfauren 
und andern Verbindungen. Dieß iſt eine ausgemachte Sache und 
kann auch, ohne ſchwierige Analyſen vorzunehmen, leicht bewieſen 
werden. Dieſer Beweis ſtellt ſich übrigens ſogar von ſelbſt heraus, 
da es unbezweifelt iſt, daß die dickſten Mauern im Innern voll: 
kommen erhärten. Der Herr Verfaſſer behauptet zwar gegen alle 
Erfahrung, daß derjenige Mörtel, zu welchem, wie im Innern der 
Mauern, aus der Atmoſphäre keine Kohlenſäure zutreten kann, 
ſelbſt nach Jahrhunderten nur einen lockeren Zuſammenhang habe, 
und mit leichter Mühe mit den Fingern zerrieben werden könne, 
ſagt aber mit Berufung auf einen bei Haaren herbeigezogenen phy— 
ſikaliſchen Grund, zwei Seiten weiter gerade das Gegentheil davon. 

Die S. 72 ausgeſprochene Anſicht des Verfaſſers, daß der 
Sand im Mörtel nichts anders thut, als den erhärtenden Kalk vor 
dem Aufreißen zu bewahren, und nebenbei, aus ökonomiſchen Rück⸗ 
ſichten, als ein Mittel zu betrachten ſey, die Quantität des Mörtels 
durch deſſen Beimengung zum Kalke zu vermehren, ſteht mit dem 
Vorerwähnten im Zuſammenhang, muß auf gleiche Weiſe als irs 
rig bezeichnet werden, braucht aber keine Widerlegung. 

Ebenſo unrichtig ſind die aus ſolchen Prämiſſen gefolgerten 
Schlüſſe, daß die Form und Größe des Sandes, ſo wie ſonſt die 
phyſiſche Beſchaffenheit feiner Beſtandtheile gar keinen Einfluß auf 
die Güte des Mörtels habe, daß man ſtatt des Sandes verſchiedene 
zertrümmerte Körper mit gleichem Erfolge dem Kalke zumengen 
könne, daß zu wenig Sand im Mörtel nicht ſchädlich ſey ꝛc. 
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Inſofern der größte Theil diefer Abhandlung nur prartiſche Ges 
genſtände betrifft, fo kann fie, ungeachtet der gemachten Rügen, der 
Tendenz und dem Inhalte nach im Ganzen doch nicht anders als für 
recht nützlich erkannt werden, denn die Competenz über praktiſche Ges 
genſtände wird Herrn Sachs eingeräumt, nicht aber über Theorien. 

Der zweite Theil dieſes Werkes handelt, wie bereits erwähnt 
wurde, von der Eindeckung flacher Dächer. Namentlich aber iſt 
von S. 79—99 zuerſt ausſchließlich, und dann fort und fort im 
Verlaufe des Tertes bis zu Ende der ganze Inhalt des von Herrn 
Baurath Guſtav Linke herausgegebenen Werkes über den Bau 
der flachen Dächer ꝛc. Braunſchweig 1840, beſonders in Beziehung 
auf die praktiſche Anwendung des darin abgehandelten, umſtänd— 
lich und polemiſch kritiſirt. Die Erwiederung oder etwaige Berich— 
tigung dieſer Kritik muß dem betreffenden Autor überlaſſen bleiben. 

Den Schluß des Buches bildet die Beſchreibung der Dach— 
eindeckungen mit Harzplatten nach Angabe des Herrn Sachs. 
Seine Platten beſtehen aus Papier mit einer dazwiſchen geſtriche⸗ 
nen Miſchung von Kolophonium und Theer. Zwei Lagen in gu— 
ten Verband gelegter Platten, alſo 4faches Papier mit 4fachen Ui— 
berſtrich und darüber eine Beſandung bilden den Harzkörper, und 
darauf wird ein in Kalkmörtel gelegtes Pflaſter von Dachſteinen, 
denen die Naſen abgehauen worden ſind, oder von eigends zum 
Pflaſtern erzeugten dünnen Ziegelplatten als Schutzlage hergeſtellt. 

Dieſe Art Dachdeckung, deren Details in dem hier beſproche— 
nen Buche ſehr verſtändlich und umſtändlich beſchrieben werden, 
hat freilich noch keine lange Erfahrung für ſich, doch iſt dies mit 
allen neuen Deckungsmethoden der Fall, und ſie übertrifft jetzt faſt 
alle ohne Ausnahme an Leichtigkeit in der Anfertigung, an Zuver— 
läſſigkeit und an Wohffeilheit. 

Referent kann nicht umhin, zum Schluße hier noch eine Bes 
merkung auszuſprechen. So viele Bücher der neuern Literatur 
über bauliche Gegenſtände und bauliche Intereſſen behandeln ihren 
Gegenſtand, in der ſetzt gleichſam epidemiſch für Alles beliebten, ſo— 
genannten populären Weiſe. Wenn darunter verſtanden ſeyn will, 
deutlich, klar, ohne gelehrte Pedanterie und unverſtändlichen Schwulſt, 
ſo müſſen wir uns Glück wünſchen; wenn der Inhalt aber halb für 
Laien, halb für Sachverſtändige geſchrieben iſt, ſo leidet darunter 
die Einheit des Zwecks und der Darſtellungsweiſe. Es gliedert ſich 
das Werk nur unförmlich und am Ende findet kein Theil des Pu⸗ 
blikums ſeine volle Rechnung und Befriedigung. 

Herrn Sach s's vorliegendes Werk enthält recht viel Gutes, 
N viel Wahres, es leidet mitunter auch an den eben angezeig—⸗ 
den Fehlern, iſt aber überdies noch mit ſo viel Polemik durchwo⸗ 
baulichen S eine höchſt ſchätzbare Erſcheinung der neuern 
ee ee wahrlich nicht als Handbuch gelten kann, wie 

Die äußere Ausſtattung des Werkes if gut. Wſfd.— 
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Weluſtigendes. 
(Der Chemiker, als ſatyriſcher Nachdrucks-Verhinderer.) 


Die Süddeutſche Buchhändlerzeitung (1842 Nro. 1) liefert 
unter dem Titel: „Neue Methode des Nachdruckes« eis 
nen weitläufigen Artikel aus der engliſchen Zeitſchrift: The Athe- 
neum (vom 4. Dezemb. v. J.), den wir hier in einem für den Zweck 
unſeres Blattes kurz bearbeiteten Auszuge geben. 

Der Fortſchritt der Entdeckungen iſt ſo raſch, daß ſelten eine 
Woche vergeht, wo wir nicht irgend ein Wunder zu berichten haben. 
Anfangs Oktobers erhielten wir eine Probenummer unſeres in Ber: 
lin nachgedruckten Journales mit der Abbildung des Porzellan— 
Thurmes in Nanking. Dieſer auf keine bis jetzt bekannte Weiſe 
verfertigte Abdruck war ein fo vollſtändiges Facſimile, daß wir ſelbſt 
hätten ſchwören mögen, er ſey aus unſerer Preſſe hervorgegangen. 
Der einzige Unterſchied beſtand in dem etwas geringern Gehalte der 
Dinte, woraus wir auf ein litho- oder zinkographiſches Verfahren 
fließen, u. fe w. Unſer Correſpondent bemühte ſich fruchtlos, die 
gewünſchte Aufklärung zu erhalten, und brachte nur in Erfahrung, 
daß ein Mann in Erfurt der Erfinder ſey, aber ein tiefes Geheim— 
niß daraus mache u. ſ. w. 

Wohl für die wenigſten unſerer verehrlichen Leſer wird es nö— 
thig ſeyn, hier erſt noch die Bemerkung beizufügen, daß jenes angeb⸗ 
liche Geheimniß höchſtens in einer Modifikation des vielartigen Ver: 
fahrens, Facsimilia behufs des Druckes anzufertigen, beſtehen kön 
ne, wie man denn ſchon ſeit einigen Jahren alte Manuſcripte ſo— 
gar mit der nachgeahmten Altersfarbe des Papieres in einer Voll- 
kommenheit widergibt, die nichts zu wünſchen übrig läßt, und jede 
fernere derartige „Geheim ni fß'-Krämerei überflüſſig macht. So 
hatte z. B. bereits vor mehreren Jahren ein Schweizer Lithograph den 
induſtriöſen Einfall *), eine Süddeutſche Zeitung in der bezeichne— 
ten Art nachzudrucken und ſchon eine Reihe von Nummern gelie— 
fert, als er eines Tages, zu ſeinem Schrecken, ſtatt des Textes 
jener Zeitung den Kopf eines wohlbekannten Thieres mit langen 
Ohren auf ſeinem Steine abgedruckt fand. Jeder erneute Verſuch 
hatte denſelben Erfolg: Eſelsköpfe kamen zum Vorſcheine, ſo oft 
er feine diebiſche Hand an jene Zeitung legte, die behert ſchien und 
blieb. Der Herenmeifter aber war — ein Freund des Zeitungs— 
ſchreibers, ein berühmter Chemiker, der durch geeignete Mittel der 
Druckerſchwärze die Eigenſchaft benahm, abgelöſt werden zu können, 
und dieſe einem Eſelskopfe mit unſichtbarer Dinte mittheilte. 
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„) Erzählt von der Redaetion in der obengenannten Buchhändler-Zeitung. 


